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  Bleibst du für immer, Liebster?


  


  Nikki Rivers


  1. KAPITEL


  “Bitte, lass es noch nicht Tag sein”, murmelte Rachel Gale.


  Irgendetwas hatte sie geweckt. Sie wusste nicht was, sie wusste nur, dass es nicht der Wecker gewesen war. Widerwillig schlug sie die Augen auf und hoffte inständig, dass es noch dunkel war und sie sich noch einmal umdrehen konnte.


  Das Zimmer lag im Halbdunkel, der Himmel vor dem offenen Fenster war grau. Rachel seufzte. Noch ein paar Stunden Schlaf. Sie konnte sie gebrauchen. Am Abend zuvor hatte sie die Zeitung praktisch allein gemacht, während Grant Phillips, ihr Chef, sich mit irgendeinem mysteriösen Kumpel fünfunddreißig Meilen entfernt in Milwaukee herumtrieb. Es war spät geworden, und jetzt war sie für jede zusätzliche Minute Schlaf dankbar.


  Rachel streckte sich und drehte sich noch einmal um - und landete Nase an Nase mit einem Mann!


  Sie erstarrte, wagte kaum zu atmen und bewegte nur die Augen, während sie den schlafenden Fremden neben sich betrachtete.


  Sie runzelte die Stirn. Nun ja, so fremd sah er gar nicht aus.


  Er ähnelte auffallend diesem Nachrichtenmann … dem im Fernsehen. Wie nannten sie ihn? Ach ja, den fliegenden Reporter. Weil er dafür berühmt war, dass er mit dem Hubschrauber überall auf der Welt genau dort landete, wo es am brenzligsten war, um für einen der großen Sender zu berichten.


  Rachel kniff die Augen zusammen. Du meine Güte, er schien es wirklich zu sein! Das dunkle Haar etwas zu lang, Stoppeln am kantigen Kinn und den schmalen Wangen. Keine Frage, es war Marcus Slade.


  Aber was tat er in ihrem Bett?


  “Unsinn”, murmelte sie. “Er ist nicht in deinem Bett, Rachel.”


  Sie träumte, das musste es sein. Sie besann sich auf den gesunden Menschenverstand, der sie bisher sicher durchs Leben gebracht hatte, kehrte der Erscheinung entschlossen den Rücken zu und schloss die Augen.


  Am Morgen würde der Geist von Marcus Slade aus ihren Träumen verschwunden sein. Und aus ihrem Bett.


  Das Zwitschern der Vögel weckte Rachel, aber sie, öffnete die Augen noch nicht. Sie zog die Decke ans Kinn, atmete die warme Frühlingsluft ein, zusammen mit einem würzigeren Duft, den sie noch nicht kannte, der jedoch äußerst angenehm war.


  Trotz der langen Nacht in der Redaktion fühlte sie sich entspannt und erstaunlich ausgeruht. “Mmm”, seufzte sie, während sie sich genießerisch streckte und mit der Hand über das warme, weiche Bett strich. Es war herrlich.


  Und dann seufzte das Bett und bewegte sich!


  Sie riss die Augen auf und starrte auf eine ziemlich breite, gebräunte Männerbrust. War das etwa ihre Hand, die da auf der glatten Haut lag, gefährlich nah an der flachen dunklen Knospe?


  Langsam blickte sie über einen sehnigen Hals nach oben, bis ihr Blick ein Gesicht erreichte. Das Gesicht sah auf sie hinab, ein verwegenes Lächeln um den Mund, ein Leuchten in den kühlen grünen Augen.


  “Guten Morgen”, sagte das Gesicht.


  Rachel setzte sich auf und fuhr sich durchs Haar. “Mein Gott”, keuchte sie. “Sie sind es ja wirklich!”


  


  “Was haben Sie denn geglaubt, wer es ist?” fragte er und klang noch erotischer als im Fernsehen.


  “Nun … ja, ich weiß nicht. Vorhin dachte ich, ich träume …”


  “Kein Traum, Schätzchen. Sie haben es geschafft, sich in das Bett von Marcus Slade zu schleichen”, sagte er, während er den Blick auf ihre Brüste senkte. “Ich bin zwar versucht, die Situation auszunutzen, aber es wäre mir lieber, wenn Sie jetzt genauso unauffällig verschwinden, wie Sie gekommen sind.”


  Rachel sah an sich hinab. Oh mein Gott! Hastig versuchte sie zu bedecken, was das Spitzenhemd eher betonte als verhüllte.


  Sie trug nie, niemals, Dessous im Bett, aber sie zog sie gern unter der Alltagskleidung an. Und gestern Abend war sie zu müde gewesen, um nach einem ihrer weiten Nachthemden aus dicker Baumwolle zu suchen, und hatte einfach das zarte Hemd anbehalten, das sie unter der Bluse getragen hatte.


  “Finden Sie nicht, dass es dafür etwas zu spät ist?” fragte Marcus Slade.


  Sie starrte ihn an. “Wie bitte?”


  “Als Sie gestern Abend in mein Zimmer schlichen, sich auszogen und in mein Bett schlüpften, waren Sie nicht so schüchtern.”


  “Wovon reden Sie?” entgegnete Rachel empört. “Das ist mein Zimmer … und mein Bett!”


  Er stützte sich auf einen Ellbogen. Die Decke rutschte an ihm hinab, bis zur Taille, und sein Lächeln wurde breiter. “Nicht schlecht, Schätzchen. Den Spruch kannte ich noch nicht. Ich bin also in Ihr Bett geschlüpft, ja?”


  Ihr Blick war inzwischen wie von selbst dorthin gewandert, wo die Decke lag, direkt unterhalb seines flachen, festen Bauches. Sie schien ihn nicht von dort losreißen zu können, bis seine Finger ihren Arm streiften. Als sie hinschaute, sah sie, dass er den offenbar heruntergerutschten Hemdträger wieder über die Schulter geschoben hatte. Seine langen, gebräunten Finger glitten über ihre helle Haut, und sie fröstelte.


  


  “Sehr schön”, sagte er und strich über die Spitze am Ausschnitt. “Aber ich bin nicht interessiert.”


  Sie griff nach der Decke und zog sie hoch. Zu spät wurde ihr bewusst, dass es der Teil der Decke war, der ihn bedeckte.


  Genauer gesagt, bedeckt hatte.


  Nicht genug, dass in Rachel Gales Bett ein Mann lag - es war auch noch ein nackter Mann. ,


  Ein sehr attraktiver nackter Mann. Gebräunt. An Stellen gebräunt, von denen sie geglaubt hatte, dass die Sonne sie nie zu Gesicht bekam.


  Was konnte sie anderes tun, als sie anzustarren?


  “Sind Sie fertig?”


  “Fertig?” erwiderte sie atemlos, den Blick noch immer dorthin gerichtet, wo …


  “Mit Hinsehen, Schätzchen. Denn mehr als das ist nicht drin.”


  Sie schaute in sein unrasiertes, markantes Gesicht. “Was wollen Sie damit andeuten?” fragte sie und versuchte, so entrüstet zu klingen wie Miss Huffington in der Stadtbücherei, wenn jemand im Lesesaal zu laut sprach. Aber sie musste zugeben, dass es nicht halb so streng klang, wenn man dabei nur etwas aus “Victorias Wäschekatalog” trug.


  Marcus Slades Lachen irritierte sie fast noch mehr als der athletische Körper, den er gar nicht erst zu bedecken versuchte.


  “Sie sind gut, dass muss ich Ihnen lassen.”


  “Gut?” wiederholte sie verwirrt. Gut worin?


  “Ich bin wirklich versucht, Schätzchen, aber das hier ist ein ganz altes Spiel, und ich suche mir meine Bettpartnerinnen gern selbst aus. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht…”


  “Bettpartnerinnen!” fuhr Rachel ihn an. “Sie glauben allen Ernstes, dass ich …”


  “Ich weiß es”, antwortete er mit derselben tiefen Stimme, die sie tausend Mal in den Zehn-Uhr-Nachrichten gehört hatte.


  “Warum sollten Sie sonst hier sein?”


  


  “Sie eingebildeter, blasierter, arroganter …”


  Plötzlich wurde sein Mund schmal. “Sparen Sie sich das, Schätzchen. Verschwinden Sie einfach nur aus meinem Bett.


  Und aus meinem Zimmer.”


  Mit offenem Mund starrte sie ihn an.


  Er machte eine ungeduldige Kopfbewegung. “Hören Sie, ich bin nicht in der Stimmung, um lange zu diskutieren. Ich habe eine lange Nacht hinter mir und ziehe es vor, allein zu sein.”


  “Ich auch. Also schlage ich vor, Sie nehmen Ihren …” Was konnte sie sagen? Sie nehmen Ihren athletischen, gebräunten, absolut phantastischen Körper aus meinem Bett?


  “Okay, das reicht.”


  Er sprang aus dem Bett. Ihr blieb nur etwa eine Sekunde, um auszukosten, was die Morgensonne mit seiner bronzenen Haut anstellte, denn er kam auf ihre Seite, riss ihr die Decke aus den Händen, hob Rachel aus dem Bett und trug sie zur Tür.


  “Lassen Sie mich los, Sie … Sie …!”


  “Oh ja, das habe ich vor.” Er öffnete die Tür, stellte Rachel unsanft auf dem Korridor ab und knallte die Tür wieder zu.


  Marcus lehnte am Türrahmen und lachte leise vor sich hin.


  Vielleicht war er zu grob gewesen. Aber verdammt noch mal, er war es leid, immerzu irgendwelche wildfremden Frauen in seinen Hotelzimmern zu finden. Dauernd entdeckte er welche im Wandschrank, auf dem Balkon oder unter dem Bett. Ein besonders abenteuerlustiges Exemplar war vom Nachbarzimmer aus über einen schmalen Fenstersims balanciert - im dritten Stock, bei strömendem Regen! Er war ein Nachrichtenmann, ein angesehener Fernsehjournalist, kein Sexsymbol. Nicht, dass er Frauen nicht mochte. Aber er wollte sie nicht wie ein Betthupferl unter dem Kopfkissen finden.


  Nun, das hier war ein besonders leckeres Betthupferl gewesen, das musste er zugeben. Und sie war keine schlechte Schauspielerin. Fast hätte er ihr den empörten, entsetzten Blick abgenommen, als er sie berührt hatte. Doch dann hatte sie ihm die Decke weggezogen, und er hatte gewusst, dass sie doch nicht anders war als alle anderen. Nur hinter einem her - einem Abenteuer mit Marcus Slade.


  “Mutter! Wo bist du?”


  Rachel rannte aus der leeren Küche und die Treppe hinauf.


  Doch als sie die Tür zum Schlafzimmer ihrer Mutter aufriss, war auch das leer. Sie hämmerte gegen die Badezimmertür, bis ihr aufging, dass es Timmy war, der da unter der Dusche sang.


  Timmy war das sieben Jahre alte Pflegekind, das bei ihnen lebte.


  Sie eilte zum ersten Gästezimmer. Leer. In der Tür des zweiten stand ihre Mutter.


  “Warum schreist du so, Rachel? Ich bin hier.”


  “Mutter”, begann Rachel atemlos, “in meinem Bett liegt ein Mann! Und er wollte mir nicht glauben, dass es mein Bett ist.


  Dann hat er mich einfach hochgehoben und auf den Flur gestellt!”


  Ihre Mutter lächelte. “Aha, da hat er also gesteckt. Er muss nach rechts anstatt nach links gegangen sein.” Sie schaute über die Schulter. “Ich habe mich schon gefragt, warum das Bett so ordentlich aussieht.”


  “Weil er die ganze Nacht in meinem geschlafen hat!”


  Die Augen ihrer Mutter funkelten. “Hm, wenn das so ist, wundert es mich, dass du heute Morgen nicht besser gelaunt bist.”


  “Mutter!”


  Frances Gale schmunzelte. “Du meine Güte, Rachel. Wenn ich gewusst hätte, dass du dich wie eine alte Jungfer aus dem letzten Jahrhundert aufführst, hätte ich dich nach meiner Urgroßtante Rachel Biggers genannt.”


  “Ich führe mich keineswegs so auf! Wie würdest du dich fühlen, wenn du mit Marcus Slade in deinem Bett aufwachst?


  Nackt!”


  


  Frances schmunzelte erneut. “Oh, ich glaube, ich würde mich wesentlich besser fühlen, als du es im Moment tust.”


  “Sehr komisch!” Rachel warf ihr Haar über die Schulter. “Der Mann hat mich beschuldigt, mich in sein Zimmer geschlichen zu haben, und mir nicht geglaubt, dass es mein Zimmer ist. Dann hat er mich hinausbefördert, im wahrsten Sinne des Wortes. Und da findest du, ich sollte vor Freude strahlen?”


  Lachend schüttelte ihre Mutter den Kopf und ging zurück ins Gästezimmer, um das Fenster zu öffnen. “Also bist du vor allem wütend, weil er dich aus dem Bett geworfen hat?”


  “Mutter … ehrlich! Was sucht er überhaupt hier?”


  “Wir sind eine Pension und vermieten nun mal Zimmer an Gäste, Honey.”


  “Ich meine, was sucht ein Mann wie Marcus Slade hier in Birch Beach?”


  “Oh, er ist ein Freund von Grant.”


  Rachel starrte auf die geschlossene Tür ihres Zimmers. “Ist das dein Ernst? Grant war gestern Abend mit ihm unterwegs?”


  “Ja. Er kam ziemlich spät. Und offenbar in einem Zustand …”


  Rachel runzelte die Stirn. “Du meinst, weil er nicht mehr wusste, wo links und wo rechts war?”


  “Nein, ich meine, weil er nicht bemerkt hat, dass du die ganze Nacht in deinem offenherzigen Outfit neben ihm im Bett gelegen hast.”


  Rachel hätte ganz vergessen, was sie trug, und sah an sich herab. “Oh…”


  “Ja, oh. Und ich glaube, die Dusche läuft nicht mehr. Timmy wird gleich herauskommen. Du solltest dir aus meinem Zimmer einen Bademantel holen.”


  “Stimmt.” Rachel eilte hinüber. “Aber was machen wir mit Marcus Slade?” fragte sie über die Schulter.


  “Na, was schon? Wir machen ihm Frühstück.”


  Als Rachel wenig später das Bad verließ, stand ihre Tür offen, und ihr Bett war leer. Vorsichtig ging sie hinein.


  


  Nirgendwo schien ein nackter Mann zu lauern. Erleichtert setzte sie sich auf das Bett und sprang sofort wieder auf. Ohne es zu wollen, hatte sie sich genau dorthin gesetzt, wo Marcus Slade geschlafen hatte. Zaghaft strich sie darüber. Das Laken war noch warm von seiner Haut.


  Ihr Herz klopfte. “Du meine Güte, Rachel”, flüsterte sie.


  “Man könnte denken, du hättest noch nie einen nackten Mann gesehen.”


  Nun, sie hatte - aber sehr selten.


  Entschlossen kehrte sie dem Bett den Rücken zu und ging an den Schrank, um sich anzuziehen.


  Wenigstens gehörte sie nicht zu denen, die sich ausmalten, wie sie mit ihm … Na ja, sie hatte sich hin und wieder die Spätnachrichten angesehen und sich gefragt, wie sich der markante Mund anfühlen würde. Oder das kaum zu bändigende schwarze Haar… Okay, Schluss damit!


  Sicher, er war jemand, der die Phantasie einer Frau anregte.


  Aber sie wollte nichts von einem Mann, der davon überzeugt war, dass jede Frau sich nichts sehnlicher wünschte, als mit ihm ins Bett zu steigen.


  Aber er wollte ja auch gar nichts von ihr. Schließlich hatte er sie aus ihrem eigenen Schlafzimmer geworfen!


  “Ach, was soll’s”, murmelte sie und nahm einen pinkfarbenen Rock vom Bügel. “Es war nicht das erste Mal, dass du aus dem Bett eines Mannes geworfen wurdest.” Genauer gesagt, aus dem Leben eines Mannes. In Eric Ludingtons Bett war sie nie gewesen.


  “Rachel!” rief ihre Mutter von unten. “Das Frühstück ist fertig!”


  “Ich komme!” rief sie zurück.


  “Sie sind also der Typ aus dem Fernsehen, ja?”


  “Der bin ich”, sagte Marcus zu dem Jungen am änderen Ende des Tisches.


  “Ich habe Sie in den Nachrichten gesehen.”


  


  Frances Gales Augen leuchteten, und Marcus konnte gut verstehen, warum Grant so hingerissen von ihr war. Sie war klein, lebhaft und lustig.


  In der Küche summte es. “Der Toast. Ich bin gleich zurück.”


  “Sie fliegen also mit Hubschraubern, was?” fragte Timmy.


  “Manchmal”, erwiderte Marcus. “Wenn ich anders nicht dorthin gelangen kann, wo ich sein muss.”


  “Eines Tages möchte ich auch mal mit einem Hubschrauber fliegen.”


  “Es würde dir gefallen”, antwortete Marcus. Der Junge war unglaublich. Karottenrote Haare, Sommersprossen, große unschuldige Augen. Ein typisch amerikanischer Junge, mitten aus der heilen Welt. Das Haus passte in dieses Bild. Das Esszimmer war geräumig und gemütlich, mit Spitzengardinen, die im warmen Wind wehten und den Blick auf die ruhige, baumbestandene Straße freigaben. Hier würden keine Bomben explodieren. Abgesehen von der, die heute Morgen in Rachel Gales Schlafzimmer hochgegangen war.


  Als Marcus den Blick vom Fenster abwandte, kam sie gerade herein. Fast hätte er sie nicht wiedererkannt. Das Haar fiel nicht mehr offen auf blasse Schultern, sondern war zu einem dicken Zopf geflochten, der die hellen Strähnen im Braun sogar noch betonte. Die Farbe ließ ihn an Champagner denken. Ja, das war Rachel, keine Frage. Aber nicht die Rachel, die er beim Aufwachen in seinen Armen gefunden hatte.


  Als sie bemerkte, dass er sie betrachtete, senkte sie den Blick und nahm leise am Tisch Platz.


  Marcus musste ein Lächeln unterdrücken. War dies wirklich die Frau, die ihn heute Morgen in elfenbeinfarbener Seide versucht hatte? Als er die Augen geöffnet, sie neben sich gesehen und ihre Brust an seiner gespürt hatte, hätte er fast gegen seine eiserne Regel verstoßen, nie etwas mit den Frauen anzufangen, die sich ihm aufdrängten. Als sie den Kopf drehte und sein Blick auf ihren hinreißenden Mund fiel, wünschte er, er hätte diese Regel nie aufgestellt. Doch dann schlug sie die Augen auf. Ihr Blick war verschlafen und voller Unschuld, und er wusste, dass er sie zu Unrecht verdächtigt hatte.


  Frances hatte ihm lachend erzählt, dass er sich im Zimmer geirrt hatte. Er würde sich bei Rachel entschuldigen müssen.


  “Endlich, Rachel”, sagte Frances, als sie mit dem Toast und einer Platte mit Rührei und Schinken aus der Küche kam.


  “Rachel hat offenbar eine lange Nacht hinter sich”, sagte Marcus lächelnd.


  “Stimmt das, Rachel?” fragte Timmy, während er sich ein Stück Schinken nahm.


  Rachel warf ihm einen strengen Blick zu. “Grant war mit einem alten Kumpel unterwegs, und ich musste die Zeitung allein fertig machen.”


  “Deshalb wollten Sie nicht auch noch allein zu Bett gehen, was?” meinte Marcus. Was war los mit ihm? Anstatt sich bei ihr zu entschuldigen, machte er sich über sie lustig. Aber er konnte einfach nicht widerstehen. Ihre Wangen färbten sich ein wenig, doch das Funkeln in ihren Augen verriet nicht Verlegenheit, sondern Zorn.


  “Ich bin allein zu Bett gegangen, aber leider nicht so aufgewacht”, erwiderte sie scharf.


  Timmy sah von einem zum anderen. “Wovon reden die beiden, Tante Frannie?” fragte er kauend.


  “Von nichts, dass du wissen müsstest”, antwortete Frances.


  “Jetzt iss dein Rührei und beeil dich, sonst kommst du noch zu spät in die Schule.”


  Timmy schlang sein Frühstück hinunter, bis auf der vorderen Veranda laute Schritte ertönten.


  “He, Timmy!” rief jemand.


  Timmy ließ die Gabel fallen. “Ich muss los, Tante Frannie.”


  “Ja, geh nur, bevor Stewie meine Veranda beschädigt.”


  Lachend sprang Timmy auf, nahm sich noch ein Stück Schinken und rannte davon.


  


  “Und knall nicht wieder mit der Tür!” rief Frances ihm nach und lachte, als die Tür laut ins Schloss fiel. “Dieser Junge”, murmelte sie kopfschüttelnd. “Und sein Freund Stewie hat die größten Füße, die ich je an einem Siebenjährigen gesehen habe;”


  “Ihr Neffe lebt bei Ihnen?” fragte Marcus.


  “Eigentlich ist er gar nicht mein Neffe. Timmy ist mein Pflegekind. Er stammt aus Milwaukee.”


  “Meine Mutter nimmt gern Streuner bei sich auf, Mr. Slade”, sagte Rachel spitz.


  Marcus zog eine Augenbraue hoch. “So? Na, da habe ich wohl Glück, denn ich werde noch eine Weile bleiben.”


  Rachel verschluckte sich fast an ihrem Orangensaft. “Was?”


  “Ich habe beschlossen, noch ein wenig zu bleiben. Grant und ich haben viel nachzuholen, und ich habe Urlaub. Wo könnte ich ihn besser verbringen als hier?”


  Marcus konnte nicht glauben, was er da gesag hatte. Wo könnte ich ihn besser verbringen als hier? Überall! Jeder andere Ort wäre besser als Birch Beach! Marcus konnte Kleinstädte nicht ausstehen, weil er in einer aufgewachsen war.


  Als Grant ihn eingeladen hatte, hatte er nur eine Nacht bleiben und sie mit seinem Freund in einer dunklen, nach Whisky riechenden Kneipe verbringen wollen. Und dann ab nach Chicago, um eine gewisse Rothaarige zu besuchen, der er auf einem eingeschneiten Flughafen begegnet war …


  Also warum zum Teufel hatte er gerade gesagt, dass er noch eine Weile bleiben wolle?


  Er sah Rachel an. Um sie aus der Reserve zu locken, warum sonst? In ihrer hochgeschlossenen Bluse mit der kleinen Schleife am Hals und dem züchtigen, pinkfarbenen Rock wirkte sie wie eine biedere Lehrerin, die in einer Pension wohnte und nie Besuch kam. Er fragte sich, was sie unter dem Rock trug.


  Die brave Rachel schien gern Seide auf ihrer Haut zu spüren.


  


  “Die nächsten Gäste kommen nicht vor dem Memorial Day, also können Sie das Zimmer so lange behalten, wie Sie möchten”, sagte Frances.


  “Vielleicht sollten wir erst Rachel fragen. Möglicherweise teilt sie es nicht so gern mit mir.”


  “Dies ist das Haus meiner Mutter, Mr. Slade, deshalb kann ich Sie nicht daran hindern zu bleiben”, sagte Rachel eisig. Ihr Stuhl kratzte über den Boden, als sie zornig aufstand.


  “Rachel…” begann Frances.


  “Ich gehe zur Arbeit”, unterbrach Rachel ihre Mutter und marschierte hinaus.


  Schmunzelnd sah Frances ihr nach. “Sie sind ein böser Bube, wissen Sie das, Marcus?”


  Marcus lächelte. “Ich kann nichts dagegen tun. Offenbar weckt Ihre Tochter meine schlechten Seiten.”


  “Sie ist etwas verschlossen”, sagte Frances und begann, den Tisch abzuräumen.


  Im Gegensatz zu ihrer Mutter, dachte Marcus. Frances trug kurze weiße Shorts, die ihren kleinen, kurvenreichen Körper betonten. Ihre Füße steckten in zierlichen Sandalen, und die lackierten Nägel waren auf die leuchtend rote Bluse abgestimmt.


  “Ganz anders als ihre Mutter, was?”


  Frances schenkte ihm ein Lächeln. “Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken, junger Mann.”


  “Frances, wenn ich nur fünf Jahre jünger wäre …”


  “Sie meinen, wenn ich mindestens zehn Jahre jünger wäre”, entgegnete sie lachend.


  Er stand auf, nahm seinen Teller und folgte ihr in die Küche.


  “Nein, lassen Sie das, Marcus.” Sie nahm ihm den Teller ab.


  “Sie bekommen eine Rechnung, und glauben Sie nicht, Sie könnten sie abarbeiten. Gehen Sie schon. Es ist ein wunderschöner Tag, genießen Sie ihn.”


  “Wie genießt man einen wunderschönen Tag in Birch Beach?”


  


  “Nun ja …” Frances’ Augen funkelten. “Sie könnten zum Beispiel meine Tochter zur Arbeit bringen.”


  Die Idee war verrückt. Es war das Letzte, was er tun wollte, aber dann schlenderte Marcus doch hinaus auf die Veranda, die Hände in den Taschen seiner ausgewaschenen Jeans. Auf der anderen Straßenseite lag ein Park, der sanft zum See hin abfiel.


  Am Ufer stand eine Konzertmuschel, und er konnte sich gut vorstellen, wie sich die Bewohner der kleinen Stadt an Sommerabenden dort trafen.


  Marcus beugte sich vor und sah die Straße entlang. Rachel war noch nicht weit gekommen. Sie unterhielt sich zwei Häuser weiter mit einer alten Lady, die einen riesigen Hut trug.


  Er ging los.


  “Miss Finch, Ihr Flieder war noch nie so schön”, hörte er Rachel sagen, als er sich den beiden näherte.


  “Oh ja. Sie müssen unbedingt welchen mitnehmen, liebe Rachel. Für Ihren Schreibtisch.” Die kleine Frau schnupperte an einem blühenden Zweig. “Mmm … er duftet himmlisch.”


  “Ja, Rachel, nehmen Sie welchen mit”, sagte Marcus. “leih helfe Ihnen beim Tragen.”


  Rachel drehte sich so rasch um, dass sie fast mit ihm zusammengestoßen wäre. “Was tun Sie hier?”


  “Ihre Mutter hat mir vorgeschlagen, Sie zur Arbeit zu bringen.”


  “Ach ja, hat sie das?”


  Molly Finch schlug die Hände zusammen. “Rachel, wollen Sie mir Ihren jungen Mann denn nicht vorstellen?”


  Rachel biss die Zähne zusammen und warf Marcus einen vernichtenden Blick zu. “Er ist nicht mein junger Mann, Miss Finch.”


  Marcus schob sie mit der Schulter beiseite. “Ich bin Marcus Slade, Miss Finch. Ich werde eine Weile bei den Gales wohnen.”


  “Oh …” Miss Finch wirkte ein wenig verwirrt. “Oh … ja. Wie geht es Ihnen?”


  


  Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er nahm sie, hob sie an den Mund und streifte sie mit den Lippen.


  “Nein, das nicht”, murmelte Rachel.


  “Oh …” entfuhr es Miss Finch zum dritten Mal, während sie einige graue Locken zurück unter den Gärtnerhut schob.


  “Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen, Miss Finch.


  Wenn Sie mir Ihre Schere leihen würden, könnte ich Rachel einige Fliederzweige abschneiden.”


  “Oh …” Miss Finch starrte auf die Schere in ihrer Hand, als wäre sie ein Objekt aus dem Weltall.


  Behutsam nahm Marcus sie ihr ab und ging zum Fliederbusch.


  “Was für ein gut aussehender Bursche”, sagte Miss Finch leise zu Rachel. “Und die Bartstoppeln lassen ihn so … so verwegen wirken, finden Sie nicht auch?” Sie tippte sich an die Lippen. “Aber irgendwie kommt er mir bekannt vor.”


  “Kein Wunder. Seit dem Golfkrieg ist er fast jeden Abend im Fernsehen zu sehen.”


  “Wirklich?” fragte Miss Finch atemlos und starrte zu Marcus hinüber.


  Rachel konnte nicht anders, sie musste es auch tun. Marcus Slade griff gerade nach dem höchsten Zweig, und das weiße T-Shirt spannte sich über den breiten Schultern und den kräftigen Oberarmen. Rachel versuchte verzweifelt, den Blick nicht weiter an seinem Körper herabgleiten zu lassen. Es gelang ihr nicht.


  Seine Jeans waren zwar gar nicht so eng, aber so alt und abgetragen, dass sie so perfekt an Po und Oberschenkel saßen, als hätten sie sich durch jahrelanges Tragen seinem athletischen Körper angepasst.


  Vermutlich war es so. Denn selbst vor der Kamera trug Marcus Slade nichts anderes als Jeans, zerrissene T-Shirts und alte Army-Feldjacken, und er war stets unrasiert, das Haar zu lang.


  


  “Nun ja”, fuhr Miss Finch fort. “So, wie er aussieht, kann ich mir gut vorstellen, dass er Schauspieler ist.”


  “Er ist kein Schauspieler”, begann Rachel.


  In diesem Moment drehte Marcus Slade sich um, die Arme voller Flieder, und Miss Finch stieß einen durchaus damenhaften Laut der Begeisterung aus.


  “Jetzt erkenne ich Sie wieder! Sie sind …”


  “Zu Ihren Diensten, Ma’am”, sagte Marcus und überreichte ihr mit einer Verbeugung die Gartenschere.


  “Was führt Sie nach Birch Beach, Mr. Slade?”


  “Ein alter Freund, Miss Finch. Grant Phillips von der ,Birch Bark’ war Lokalredakteur bei der Zeitung, bei der ich nach dem College als junger Reporter anfing.”


  “Tatsächlich? Grant ist der süßeste …”


  Miss Finch bemerkte gar nicht, wie Rachel durchs Gartentor schlüpfte und schnell davonging.


  Leider nicht schnell genug. Sekunden später hörte sie Schritte hinter sich.


  “Aber ich wollte doch ein Autogramm”, rief Miss Finch.


  “Sieht aus, als hätten Sie einen neuen Fan, Mr. Slade.”


  “Nennen Sie mich Marcus, Schätzchen. Schließlich haben wir zusammen geschlafen.”


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. “Sie sind unerträglich, wissen Sie das?”


  “Ich persönlich ziehe den Ausdruck unverbesserlich vor.”


  “Das glaube ich. Rasieren Sie sich eigentlich nie?”


  “Ist das eine Einladung, zu Ihnen ins Bad zu kommen, während Sie duschen? Sie erstaunen mich, Rachel.”


  “Ach, halten Sie den Mund und verschwinden Sie, ja?”


  “Geht nicht. Ich habe Miss Finch versprochen, diesen Fliederstrauß höchstpersönlich in Ihr Büro zu bringen. Sie wissen ja, wie Kleinstädte sind. Wenn ich es nicht tue, wird sie es noch heute Vormittag erfahren. Ich wette, sie hängt schon jetzt am Telefon, um allen zu erzählen, dass ich in der Pension Ihrer Mutter wohne.”


  “Das klingt, als hätten Sie etwas gegen Kleinstädte, Mr.


  Slade.”


  “Habe ich. Die Leute wissen alles über dich und kleben dir Etiketten an, die für den Rest des Lebens wie ein Blutegel an dir haften.” Seine Stimme hatte den spöttischen Unterton verloren.


  “Manchmal kann es ganz angenehm sein, wenn die Leute alles über einen wissen, Mr. Slade.”


  Er schnaubte abfällig. “So, finden Sie?”


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu erzählen, wie man ihr damals geholfen hatte, als es ihr schlecht ging. Doch dann hätte sie ihm auch verraten müssen, dass er nicht der erste Mann war, der sie aus seinem Bett geworfen hatte. Und das wollte sie nicht.


  Also ging sie schweigend weiter, die Elm Street entlang und dann auf die Main Street. Vor seinem Lebensmittelgeschäft fegte Mr. Cheevers den Bürgersteig, wie er es immer tat, bevor die ersten Kunden kamen. Er tippte sich an die Mütze und wünschte ihnen einen guten Tag.


  “Auch Ihnen einen schönen Tag, Mr. Cheevers”, erwiderte Rachel.


  Ein paar Blocks weiter herrschte im “Buzzing Bee Diner”


  bereits Betrieb. Die Stammgäste saßen am langen Tresen über ihre Kaffeebecher gebeugt. Draußen stand eine lange Reihe Kinderwagen, und Rachel wusste, dass die jungen Mütter von Birch Beach gemeinsam frühstückten und anschließend in den Park gingen, um über ihre Sprösslinge zu plaudern. Alles war wie immer. Und Rachel fand es herrlich. Sie fühlte sich wohl inmitten dieser Menschen. Hier änderte sich nichts. Nicht viel jedenfalls. Das war das Einzige, worauf man sich verlassen konnte.


  Aber das konnte der Mann an ihrer Seite natürlich nicht verstehen. Er brauchte Veränderung, lebte davon und blieb nie länger an einem Ort. Vermutlich auch nicht bei einer Frau.


  


  Rachel konnte nur hoffen, dass es ihn auch in Birch Beach nicht lange halten würde.


  


  2. KAPITEL


  Die Redaktion der Lokalzeitung war nur sechs Blocks entfernt, aber an diesem Morgen kam Rachel der Weg dorthin viel länger vor. Bildete sie es sich nur ein, oder standen heute viel mehr Leute auf ihren Veranden? Sie fühlte sich wie bei einer Parade. Alle winkten ihr fröhlich zu.


  Du meine Güte, vielleicht war Miss Finch tatsächlich sofort zum Telefon geeilt.


  “Hmm”, brummte Marcus Slade, als Mitzi Taylor aus dem Drugstore gerannt kam, um Rachel hallo zu sagen.


  “Hmm, was?” fragte Rachel.


  “Die ganze Stadt scheint auf den Beinen zu sein.” Sein abfälliger Ton war nicht zu überhören.


  “Hier stehen die Menschen eben früh auf, vor allem im Frühling.”


  “Richtig.”


  Sie blieb stehen. “Richtig? Was soll das bedeuten?”


  Zwei Schritte später drehte er sich zu ihr um und lächelte.


  “Ich glaube, es ist das Gegenteil von falsch.”


  “Aber so, wie Sie es ausgesprochen haben, bedeutet richtig falsch - und Sie wissen es!”


  Seine Lippen zuckten, die grünen Augen blitzten. “Ich glaube, unsere kleine Eskapade heute Morgen hat Sie ein wenig aus der Fassung gebracht.” Er sah nach oben, als würde ihn die Baumkrone über ihnen plötzlich sehr interessieren. “Ich habe gehört, dass Frauen in Ihrem Alter manchmal Torschlusspanik bekommen.”


  “Torschlusspanik? Mit fünfunddreißig hat man heutzutage keinen Grund, in Torschlusspanik zu geraten”, antwortete sie empört.


  “Nein?” Er sah sie wieder an. “Bei Miss Finch hört sich das aber ganz anders an. Was hat sie noch gesagt? .Rachel Gale ist ein so süßes Ding. Schade, dass sie keinen Mann abgekriegt hat.’”


  “Das glaube ich Ihnen nicht.”


  Marcus legte die Hand aufs Herz. “Ein wörtliches Zitat, Schätzchen. Ich schwöre.”


  Rachel ließ ihn einfach stehen. Nach kurzem Zögern folgte er ihr.


  “Ich hab’s Ihnen doch gesagt, oder? Kleinstädte sind Gift.”


  “Dann schlage ich vor, Sie verschwinden von hier, Mr. Slade.


  Offenbar fühlen Sie sich in Kriegsgebieten mehr zu Hause als zwischen normalen Menschen.”


  Wie angewurzelt blieb er stehen. Ihre Antwort hatte seinen wunden Punkt getroffen. Es stimmte. Es fiel ihm leichter, Kugeln auszuweichen als Gerüchten, Vorurteilen und Verleumdungen. Als Kriegsberichterstatter arbeitete er oft allein und musste sich nur auf sich selbst verlassen. Und so gefiel es ihm. Die Chefs im Sender waren Tausende von Meilen entfernt.


  Wenn sie ihm zu sehr auf die Nerven gingen, machte er sich einfach rar und gab die Schuld daran einer Straßensperre oder einer gestörten Leitung.


  Rachel hatte in noch einer anderen Hinsicht Recht. Das wurde ihm klar, während er sie davongehen sah, in dem pinkfarbenen Rock, der ihr in der Morgenbrise um die Beine wehte. Er sollte wirklich von hier verschwinden. Sofort.


  Er setzte sich auf eine Bank in der Main Street und fragte sich, warum er es nicht tat.


  


  “Morgen, Chef”, rief Rachel, als sie die Zeitungsredaktion betrat.


  Grant Phillips stöhnte auf. “Müssen Sie so mit der Tür knallen?”


  Rachel lächelte. Grant hatte sich in seinem alten Schreibtischsessel zurückgelehnt. Das dichte graue Haar fiel ihm aus dem Gesicht, die Augen waren geschlossen, und auf der Stirn lag ein Eisbeutel.


  “Harte Nacht, Chef?” fragte sie.


  “Komme mit dem Jungen nicht mehr mit”, murmelte er.


  “Hätte es wissen müssen.”


  “Er ist kein Junge”, erwiderte Rachel.


  Schmunzelnd nahm Grant den Eisbeutel vom Kopf. “Ihr habt euch also schon kennen gelernt, ja?”


  Oh ja, das haben wir, dachte sie. Und wie. Aber das ging Grant nichts an. “Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie mit Marcus Slade ausgehen?”


  “Er hat mich gebeten, niemandem zu verraten, dass er in der Stadt ist.” Grant lächelte mühsam. “Offenbar hat er manchmal Probleme, sich die Frauen vom Leib zu halten.” Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. “Sie sollten seine Geschichten hören. Einmal musste er …”


  “Schon gut”, unterbrach Rachel ihn. “Ich habe bereits eine Überdosis seines aufgeblasenen Egos bekommen.”


  “Oho.” Besorgt sah Grant sie an. “Bei euch beiden war es nicht gerade Liebe auf den ersten Blick, was?”


  Rachel nahm die “New York Times” vom Schreibtisch und überflog die Schlagzeilen. “Nein.”


  Grant zuckte mit den Schultern. “Hätte es wissen sollen. Ihr beide seid euch zu ähnlich.”


  Ruckartig hob sie den Kopf. “Soll das ein Scherz sein? Wir sind wie Feuer und Wasser!”


  


  “Natürlich”, schmunzelte der Chefredakteur. “Beide eigensinnig und starrköpfig. Und beide gute Journalisten.”


  “Unsinn”, murmelte sie, bevor sie die Zeitung hinwarf und sich an ihren eigenen Schreibtisch setzte.


  “Übrigens, Miss Huffington hat angerufen. Kaum, dass ich hier war.” Grant massierte seine Schläfen. “Das Läuten hat mich fast umgebracht.” Er seufzte.


  Rachel lachte mitfühlend. “Was wollte sie?”


  “Keine Ahnung. War nicht auszumachen.”


  “War es so schlimm gestern Abend?”


  “Ich schlage vor, Sie gehen in die Bibliothek und reden mit ihr.”


  “Sobald ich in der Stadt angerufen und das mit…” Rachel verstummte mitten im Satz. Vor der Glastür vorn war ein Schatten aufgetaucht. Marcus Slade. Gleich würde er hereinkommen. Die Aussicht, mit Miss Huffington, der stadtbekannten Quasselstrippe, reden zu müssen, erschien ihr plötzlich wesentlich angenehmer.


  “Sie haben Recht”, sagte sie zu Grant. “Ich klemme mich sofort dahinter.”


  Sie nahm sich einen Notizblock, steckte ein paar Stifte ein und eilte an Marcus Slade vorbei hinaus.


  “Habe ich etwas Falsches gesagt?” rief er ihr nach.


  Grant schmunzelte. “Du bist noch keine vierundzwanzig Stunden hier und hast es dir schon mit meiner besten Reporterin verdorben.”


  Lächelnd schloss Marcus die Tür. “Deine beste Reporterin?


  Ich dachte, sie sei deine einzige.”


  “Stimmt, aber das ändert nichts daran, dass sie gut ist. Wenn sie von etwas Wind bekommt, beißt sie sich fest. Hat im letzten Jahr einen Skandal in der Müllkippe aufgedeckt. Die Agenturen haben einen Teil ihrer Geschichte übernommen.”


  “Ein Skandal?” Marcus sah sich um. “Hat jemand ein Sofa auf den falschen Haufen geworfen?”


  


  “Arrogant wie immer”, knurrte Grant.


  Marcus blieb vor dem schwarzen Brett stehen. “Nur so bin ich dorthin gekommen, wo ich bin”, sagte er, während er die angehefteten Artikel überflog.


  “Und wo ist das, ‘Marcus?”


  Marcus las gerade den Bericht über einen Streit zwischen Nachbarn, bei dem es um überhängende Zweige und eine Wäscheleine ging. Langsam drehte er sich zu dem Mann um, der ihn als Anfänger unter seine Fittiche genommen hatte. “Was soll das heißen? Ganz oben bin ich.”


  “Wirklich?” Grant ging an die Kaffeemaschine. “Was tust du dann hier?”


  “Ich bin hier, weil du mich eingeladen hast, warum sonst?”


  Grant reichte ihm einen der beiden dampfenden Becher. “Ich habe dich schon oft eingeladen. Du bist nie gekommen.”


  Nach kurzem Zögern nahm Marcus den Becher und hob ihn an den Mund. Der Kaffee war zu heiß, also blieb ihm nichts anderes übrig, als Grant zu antworten.


  “Vielleicht brauchte ich eine Veränderung. Vielleicht wollte ich dich wiedersehen. Verdammt, vielleicht war ich einfach nur urlaubsreif.”


  Grant ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. “Und Birch Beach ist ein Traumziel für jeden Urlauber.”


  “Okay.” Marcus setzte sich auf die Schreibtischkante. “Jetzt beantworte mir mal eine Frage. Warum hast du mich eingeladen?”


  Grant ließ sich Zeit, als er an seinem Kaffee nippte, und stellte den Becher vorsichtig ab. “Vielleicht wollte ich dich einfach nur sehen.”


  Marcus zog lächelnd eine Augenbraue hoch.


  “Vielleicht fühle ich mich alt und brauchte jemanden, der mich an jüngere Zeiten erinnert.”


  Marcus antwortete nicht sofort. “So kenne ich dich nicht, Grant. Was ist los?” Die Angst, die er in den Augen seines alten Lehrmeisters sah, gefiel ihm nicht. Die Angst von Menschen im Krieg kannte er. Das hier war eine andere Angst, die vor Veränderungen, vor einer Ungewissen Zukunft.


  “Hör zu”, begann Grant. “Es ist so, dass …”


  Bevor er fortfahren konnte, flog die Tür auf, und Rachel kam herein, den langen Zopf über einer Schulter.


  “Wir haben eine heiße Story, Chef”, verkündete sie aufgeregt.


  Grant grunzte. “Guten Tipp von der alten Huffington bekommen?”


  “Der Kramladen schließt. Miss Huffington hat es von Mabel Harper, und die irrt sich fast nie.”


  “Der Kramladen? Schon wieder ein Geschäft weniger?


  Forschen Sie mal vor Ort nach, was dran ist”, meinte Grant.


  “Das habe ich vor. Ich wollte nur rasch mein Tonbandgerät holen.”


  Marcus lachte.


  “Was ist so komisch?”, fragte Rachel entrüstet.


  “Das ist die heiße Story? Dass ein Kramladen die Pforten schließt? Wozu brauchen Sie den Rekorder? Für Zitate?”


  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu und zog eine Schublade auf. “Genau. Und es ist eine heiße Story. Im letzten Jahr hat ein Supermarkt zugemacht, und im Jahr davor …”


  Marcus konnte nicht aufhören zu lachen. Sie nahm ihren Job so ernst. Bei jeder anderen hätte er es für einen Scherz gehalten, aber nicht bei Rachel. Die Lady hatte nicht, den richtigen Sinn für Humor.


  “Hören Sie, Mr. Slade, vielleicht gibt es keine Toten oder zerbombte Gebäude, aber das hier wird das Leben vieler Einwohner verändern. Für Sie mag so etwas Kleinkram sein, aber hier ist es eine Schlagzeile wert.”


  Sie war eine erstaunliche Frau, diese Rachel Gale mit ihrer schulmädchenhaften Bluse, dem fast knöchellangen Rock und dem streng nach hinten gebürsteten Haar. Aber in ihren Augen brannte Feuer, und die Begeisterung färbte ihre Wangen rot.


  


  Marcus bemerkte, dass Grant von einem zum anderen schaute. “Warum gehst du nicht mit?” schlug sein Freund prompt vor. “Vielleicht lernst du noch etwas.”


  “Niemals!” protestierte Rachel. “Kommt nicht in Frage!”


  Hätte sie nicht so reagiert, wäre er nie darauf gekommen, den Nachmittag in irgendeinem staubigen Billigladen zu verbringen.


  Aber jetzt fand er die Idee ungemein reizvoll.


  Er lächelte. “Gut möglich, Grant. Ich denke, ich werde Rachel begleiten.”


  “Das denken Sie nur”, sagte Rachel, während sie ihr Tonbandgerät überprüfte.


  “Das weiß ich.”


  “Nur über meine Leiche”, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  Marcus musterte sie ausgiebig. “Ich finde, mit Ihrem Körper lässt sich Schöneres anstellen, Schätzchen … Übrigens, falls Sie heute Abend wieder so eine Nummer abziehen wie gestern Abend, könnte die Sache anders enden”, sagte er und schob ihr eine Strähne hinters Ohr.


  Er hatte sie nur ein wenig ärgern wollen, aber der Blick aus ihren großen, unschuldigen Augen, die leicht geöffneten Lippen, die Brüste, die sich unter dem weißen Stoff immer rascher hoben und senkten, waren etwas, womit er nicht gerechnet hatte.


  Sie öffnete den Mund noch weiter. Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie schob ihn so kräftig von sich, dass er taumelte und fast auf dem Hinterteil gelandet wäre.


  “Ich habe keine Nummer abgezogen, und Sie wissen es. Sie waren im falschen Zimmer, nicht ich”, fauchte sie ihn an. “Und falls Sie glauben, ich hätte Lust, diese geschmacklose Episode zu wiederholen…”


  Ein schriller Pfiff ertönte. Marcus und Rachel drehten sich zu Grant um.


  


  “Falls ihr beide es vergessen haben solltet, das hier ist eine Zeitung. Sie haben eine Story, Rachel, und Marcus wird Sie begleiten”, sagte er.


  “Aber …Chef…”


  “Genau, noch bin ich Ihr Chef. Jetzt ab mit Ihnen. Und Sie nehmen Slade mit, klar?”


  Rachel funkelte die beiden Männer an und eilte zur Tür.


  Grinsend folgte Marcus dem wehenden pinkfarbenen Rock hinaus.


  Knickerson’s Kramladen war leer. Die Türglocke und der alte hölzerne Ventilator an der Decke gaben die einzigen Geräusche von sich. Rachel atmete tief durch. Der schiefe, aber glänzende Boden roch nach Bohnerwachs. Die hohen Glaskästen mit den Bonbons, die man sich nach Belieben zusammenstellen konnte, dufteten nach leckerer Schokolade, genau wie damals, als sie noch ein Kind gewesen war. Rachel liebte diesen Laden und hoffte inständig, dass Miss Huffington sich irrte.


  “Agnes?” rief sie.


  Ein Vorhang öffnete sich, und heraus kam Agnes. “Rachel!


  Wie schön! Wollte mir gerade eine Pop gönnen. Möchten Sie auch eine?”


  “Nein danke, Agnes.”


  “Eine Pop?” fragte Marcus.


  “Soda Pop”, erwiderte Agnes. “Etwas zu trinken. Stammen Sie aus dem Weltall, junger Mann?”


  “Nein, aus der Großstadt, Agnes. Dort nennen sie es nur Soda.”


  Agnes musterte ihn ausgiebig und schob sich ihr gelbes Spitzentaschentuch in den Ausschnitt, wo es zwischen dem gewaltigen Busen verschwand. “Sie kommen mir mächtig bekannt vor”, sagte sie und leerte das Glas in einem Zug.


  “Das ist Marcus Slade, Agnes. Er ist ein alter Freund von Grant und bei ihm zu Besuch”, erklärte Rachel.


  


  Agnes kniff die Augen zusammen. “Du meine Güte! Der fliegende Reporter aus den Spätnachrichten!”


  Marcus war anzusehen, dass ihm der Spitzname nicht gefiel.


  Rachel lächelte schadenfroh.


  “Ja”, sagte sie, “das ist er. Er begleitet mich, um etwas über richtigen Journalismus zu lernen.”


  “Nun ja”, antwortete Agnes, die Rachels ironische Bemerkung offenbar ernst nahm. “Sie könnten keine bessere Lehrerin finden. Rachel hat damals sogar einen Preis …”


  “Schon gut”, unterbrach Rachel sie. “Ich glaube kaum, dass das Mr. Slade interessiert.”


  “Oh doch, es interessiert Mr. Slade”, sagte Marcus. “Erzählen Sie es mir, Agnes. Was war das für ein Preis?”


  Agnes schnippte mit den Fingern. “Jetzt erinnere ich mich!


  Es war ein Kommentar, in dem sie sich dagegen aussprach, dass an der Main Street Kaugummi-Automaten aufgestellt werden.


  Sie meinte, das würde das Stadtbild verschandeln.”


  “Kaugummi?” Marcus zog eine Augenbraue hoch.


  Agnes nickte. “Genau. Die Stadt war in der Frage gespalten.


  Aber dann, erschien Rachels Kommentar, und der Stadtrat hat gegen die Aufstellung gestimmt.”


  Marcus wollte etwas erwidern, doch Rachel schob ihn einfach zur Seite, holte einen Stift heraus und schlug eine leere Seite in ihrem Block auf. “Wir sind hier, weil wir gehört haben, dass Sie Ihren Laden schließen wollen. Stimmt das?”


  Agnes starrte sie an. Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. “Oh Rachel… Honey:.. wie sollen wir nur ohne Knickerson’s auskommen? Was soll aus mir werden?”


  Eine halbe Stunde später waren sie wieder auf der Straße, Marcus mit einer Tüte Erdnüsse in der Hand.


  “Es wird einen Aufstand geben”, sagte Rachel betrübt.


  “Wegen dieses Kramladens?” fragte Marcus kauend. “Sie scherzen.”


  


  “Keineswegs! Jedes Mal, wenn Birch Beach einen Laden wie diesen verliert, stirbt die Stadt ein wenig mehr. Diesen Kramladen, wie Sie ihn nennen, gab es schon vor dem Zweiten Weltkrieg. Die Menschen hier brauchen ihn.”


  “Ja.” Marcus kippte sich die Erdnüsse aus der Tüte in den Mund. “Damit sie Zierdeckchen aus Plastik für neunundneunzig Cents das Stück kaufen können.”


  “Sie sind herzlos, wissen Sie das? Kein Wunder, dass Sie vor laufender Kamera von Tod und Zerstörung berichten können, ohne mit der Wimper zu zucken. Falls Sie überhaupt Blut in Ihren Adern haben, muss es eiskalt sein.”


  “Seien Sie da nicht so sicher.”


  Irgendetwas in seiner Stimme ließ sie herumfahren, um ihn anzusehen. Sein Blick war durchdringend, das Grün seiner Augen intensiver als sonst. Er schien das Interesse an den Erdnüssen verloren zu haben, knüllte die Tüte zusammen und schob sie in die .Tasche.


  “Sagen Sie bloß, ich habe einen wunden Punkt getroffen?”


  Er ignorierte ihre Frage und ging einfach weiter. Erst an der nächsten Ecke sagte er etwas. “Milwaukee ist nicht weit. Die Leute können doch dorthin fahren, wenn sie Stopfnadeln oder Haarbänder brauchen.”


  “Miss Huffington kann nicht Auto fahren. Wo soll sie ihre Staubtücher kaufen? Der alte Crawford aus der Bäckerei hat den Führerschein verloren, weil er nicht mehr gut sieht. Wo soll er seine Schnürsenkel kaufen?”


  Er schüttelte den Kopf. “Rachel, Sie sind wirklich eine Seele von Frau.”


  “Und Agnes? Was soll sie ohne Job tun?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Sie wird einen anderen finden.”


  “Wo denn? Sie ist neunundfünfzig und hat nie anderswo gearbeitet! Wenn sie nicht die Nichte der Knickersons wäre, hätte sie diesen Job bestimmt auch nicht bekommen.”


  


  Marcus blieb stehen und hielt sie am Arm fest. “Das ist Ihr Ernst, nicht wahr? Sie machen sich wirklich Sorgen um diese Leute.”


  Sie schaute in seine Augen und spürte seine Hand an ihrem Arm. Was sie dabei empfand, schien mit dem Duft des Frühlings zu verschmelzen, mit dem Sonnenschein, der auf seinem Gesicht tanzte. Er sah sogar noch besser aus als auf dem Bildschirm. Seine Ausstrahlung war deutlicher, gefährlicher.


  Vor allem gefährlicher, denn ihr Herz schlug so heftig, als würde sie um ihr Leben rennen.


  Sie riss sich los. “Ich erwarte nicht, dass ein Mann wie Sie so etwas versteht.”


  “Und was erwarten Sie von einem Mann wie mir?” fragte er leise.


  “Nichts”, antwortete sie. “Absolut nichts.”


  Sie ließ ihn stehen und ging davon, so schnell sie konnte.


  Diesmal folgte er ihr nicht.


  Marcus beschloss, joggen zu gehen. Länger und schneller als sonst. Er kehrte in die Pension zurück, um sich Shorts und Laufschuhe anzuziehen.


  Seine Füße hämmerten aufs Pflaster, bis sein Puls raste, bis er nichts mehr empfand als das Gefühl der Bewegung. Er liebte es, sich so zu verausgaben, seit er in einem Ort aufgewachsen war, der genauso klein und eng war wie Birch Beach.


  Er wartete darauf, dass sein Kopf abschaltete, dass er nicht mehr an Rachel Gale und die champagnerfarbenen Strähnen in ihrem Haar denken musste.


  Er wartete vergebens.


  Er rannte weiter, einen Hügel hinauf, auf eine Kirche zu, deren weißer Turm in den blauen Himmel ragte. Um noch eine Biegung, bis der See in Sicht kam, dem die Stadt ihren Namen verdankte. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser. Marcus wurde langsamer und steuerte den schmalen Sandstreifen am Ufer an.


  Er lief einfach weiter, bis das Wasser tief genug war, um hineinzuspringen. Fast streifte seine Brust den Grund, als er es tat.


  “Verdammt!” rief er, als er wieder auftauchte. Das Wasser war eiskalt. Das war genau das, was er brauchte. Er schwamm immer weiter, bis die Kälte seinen Körper durchströmte, aber sein Kopf arbeitete noch immer auf Hochtouren. Und obwohl er eine ganze Meile vom Ufer entfernt war, sah er Rachel Gale und ihren abfälligen Blick direkt vor sich.


  “Du siehst besser aus”, brummte Grant.


  “Ich bin im See geschwommen, habe geduscht und mich rasiert”, erwiderte Marcus.


  “Hast du gegessen?”


  “Nein. Ich habe keinen Hunger.”


  “Frannie serviert wirklich leckere Sachen. Mal sehen, heute ist Donnerstag, also gibt es Spaghetti mit Hackklößchen.”


  Marcus zog einen Mundwinkel hoch. “Klingt, als hättest du Appetit darauf… und auf Frannie. Warum gehst du nicht selbst?”


  Grant sah ihn an. “Dir entgeht nicht viel, was?”


  “Du hast es mir beigebracht. Achte auf das, was nicht sichtbar ist, hast du immer gesagt.”


  Sein alter Freund lachte. “Genau, mein Junge. Du hast meinen Rat befolgt, und sieh dir an, wohin es dich gebracht hat.”


  Marcus antwortete nicht. Zum ersten Mal war er nicht mehr sicher, ob er mit seinem Leben zufrieden war.


  “Geh Spaghetti essen, Grant.”


  Grant schüttelte den Kopf. “Nein, zuerst muss ich noch etwas erledigen.”


  “Was denn?”


  Grant zog die unterste Schublade auf und nahm eine fast volle Flasche Bourbon heraus. “Mich betrinken.”


  “Gute Idee”, erwiderte Marcus. “Hast du Gläser?”


  Marcus half Grant die Treppe zu der kleinen Wohnung über den Zeitungsbüros hinauf, in der sein Freund wohnte. Er stieß die Tür mit dem Fuß auf, legte Grant auf das Bett und zog ihm die Schuhe aus. Der Mann vertrug keinen Alkohol mehr.


  “He!”


  Grant setzte sich auf, und Marcus schob ihn zurück. “Schlaf dich aus. Du wirst dich morgen früh verdammt elend fühlen.”


  “Aber ich muss dir sagen …”


  “Morgen. Ich bin müde.”


  Grant richtete sich wieder auf. “Nein, ich habe lange genug gewartet…”


  Marcus ließ es nicht zu. “Dann kannst du auch bis morgen früh warten. Schlaf jetzt, Grant.”


  Marcus wartete, bis sein Freund zu schnarchen begann, und ging leise hinaus.


  Die Straßen waren leer, die Bürgersteige sahen aus, als würden sie jeden Moment hochgeklappt. Fröstelnd steckte er die Hände in die Taschen. Gott, war es still. So still, dass man die Bäume an der Main Street rauschen hörte. Und wenn man hochsah, war der Himmel voller Sterne. Die Milchstraße war deutlich zu erkennen.


  Er war an Orten gewesen, wo die Sterne ebenso hell leuchteten. Wo es keine Neonbeleuchtung gab. Wo die Straßenlaternen nicht mehr brannten, weil sie zerschossen waren. Oh ja, er kannte solche Nachthimmel.


  Aber nirgendwo war es so friedlich gewesen wie in Birch Beach. Wenn es dort ruhig war, dann war es nur die Ruhe vor dem nächsten Granatenhagel oder Raketenangriff. Es war eine unheilvolle Stille.


  Das hier war anders.


  “Du bist betrunken, Junge”, murmelte er. Aber das war er eigentlich gar nicht. Grant hatte den Bourbon gekippt, er selbst hatte nur daran genippt. Genippt und zugehört, während sein Freund von den alten Zeiten und von Frannie Gale schwärmte.


  Während Grant versuchte, den Mut aufzubringen, über das zu sprechen, was ihm auf der Seele brannte. Nein, Marcus war nicht betrunken. Aber vielleicht konnte er es trotzdem schaffen, einen Moment lang zu vergessen, dass dieser Ort Gift war. Wie alle Kleinstädte. Und dass er so rasch wie möglich wieder von hier verschwinden sollte.


  Er bog in die Elm Street ein, erreichte Frannie Gales Pension und ging die Stufen hinauf. Auf der Veranda knarrte die Hollywoodschaukel leise in der Brise. Er schloss die Tür auf und ließ das Licht ausgeschaltet. Schon vor vielen Jahren hatte er gelernt, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden.


  Er setzte den Fuß auf die erste Stufe nach oben, erstarrte, lauschte. Er hatte etwas gehört. Was war das?


  Das Geräusch kam aus der Küche. Ein sanfter, melodischer Laut. Es klang, als würde eine Frau leise vor sich hinsummen.


  Marcus schlich durchs Wohnzimmer zur Küchentür und schob sie auf. Es war Rachel. Noch eine Rachel, die er nicht kannte. Diese trug ein langes weißes Baumwollnachthemd, das ihr bis zu den Zehen reichte. Das Haar war noch zu einem Zopf geflochten, aber einzelne Strähnen ließen sich nicht mehr bändigen und umrahmten ihr Gesicht. Sie schimmerten im Schein der Deckenlampe, und Rachel hätte ein kleines Mädchen sein können, frischgewaschen, kurz vor dem Zubettgehen noch einmal in die Küche gehuscht, um heimlich an den Kühlschrank zu gehen.


  Aber sie war kein kleines Mädchen. Marcus wusste das nur zu gut. Er wusste, was sich unter dem züchtigen Nachthemd verbarg. Und er wusste, was er in diesem Moment spürte. Ein Verlangen, das er nicht erklären, gegen das er sich jedoch auch nicht wehren konnte.


  “Rachel”, flüsterte er.


  


  3. KAPITEL


  Rachel fuhr herum und hätte fast den Holzlöffel fallen lassen.


  “Marcus”, sagte sie, und es klang, als würde ihr der Name im Hals stecken bleiben.


  Er stand in der Tür, das Haar zerzaust, das verblichene Hemd offen. Seine Brust glänzte im Licht der Küche. Er war rasiert und hätte deshalb eigentlich weniger gefährlich wirken müssen, wäre da nicht das Glitzern in den Augen gewesen.


  “Ich habe Sie erschreckt”, sagte er.


  “Ich … ich hatte Sie nicht erwartet. Es ist spät. Ich dachte, Sie und Grant wären wieder nach Milwaukee gefahren.”


  Er kam herein. “So denken Sie also von mir.”


  Sie schüttelte heftig den Kopf. “Unsinn.”


  “Sind Sie deshalb noch auf, Schätzchen? Weil Sie so ganz allein in dem großen weichen Bett nicht einschlafen konnten?


  Vielleicht hat es Ihnen gefallen, darin Gesellschaft zu haben?”


  “Es geht Sie zwar nichts an”, erwiderte sie spitz, “aber ich konnte nicht schlafen, weil ich dauernd daran denken muss, dass Knickerson’s bald schließt.”


  Er sah auf den Kochlöffel in ihrer Hand. “Also haben Sie beschlossen, einen Schokoladenkuchen zu backen?”


  “Kekse”, verbesserte sie und drehte sich wieder zur Spüle, um den Löffel abzuwaschen.


  “Warten Sie!”


  


  Als sie über die Schulter schaute, kam er auf sie zu. Seine Augen glitzerten noch immer. Kein Wunder, dass er sich in der Dritten Welt zu Hause fühlt, dachte Rachel. Ein Blick von ihm, und er brauchte die Landessprache nicht mehr, um zu bekommen, was er wollte. Er streckte die Hand nach ihr aus.


  Sie hob das Kinn. “Was?” fragte sie und fand es schrecklich, dass sie so ängstlich klang.


  “Darf ich den Löffel nicht ablecken?”


  Sie roch den Bourbon in seinem Atem. Sie wusste, dass es sie abstoßen sollte, aber zusammen mit den glitzernden Augen und der nackten Brust unter dem offenen Hemd wirkte es sogar ein wenig erregend.


  Ein wenig? Sei ehrlich, Rachel. Sie fühlte, wie ihre Brüste sich an dem weichen Nachthemd rieben. Hastig gab sie ihm den Löffel und drehte sich wieder zur Spüle. Hoffentlich war er zu betrunken, um zu bemerken, was er bei ihr auslöste.


  “Warum schließt er?”


  “Wie bitte?”


  “Der Kramladen”, sagte er und leckte am Löffel. “Warum schließt er?”


  “Oh. Wie es aussieht, will sich am Stadtrand einer von Big Bill’s Knallerpreismärkten ansiedeln.”


  “Und deshalb macht Knickerson’s einfach zu?”


  Sie drehte das Wasser ab. “Sie haben schon eine Menge Kunden an den Big Bill’s in Pine Village verloren. Wenn jetzt auch noch bei uns einer aufmacht, gibt ihnen das den Rest.”


  “Der Fortschritt ist nicht aufzuhalten.”


  “Ja, wenn man Riesenhallen ohne Personal als Fortschritt bezeichnet. Ich kaufe meine Plastikdecken lieber dort, wo es nicht nach Chemie riecht.”


  “Und von einer Frau, die sich ihre Taschentücher in den Ausschnitt stopft.”


  Wütend fuhr sie herum. “Allerdings. Ich kaufe mein Insektenspray lieber bei Agnes Summers, weil sie mich beraten kann. Bei Big Bill’s bekomme ich nur das, was sie gerade als Sonderposten günstig eingekauft haben.”


  “Leider scheinen das nicht alle in Birch Beach so zu sehen.”


  “Dies ist keine reiche Stadt. Wenn die Leute ein paar Dollar sparen können, indem sie eine Meile fahren, tun sie das. Wer könnte ihnen das verdenken? Und wenn jetzt auch noch ein Big Bill’s vor ihrer Haustür aufmacht…”


  “Warum wehren sie sich nicht dagegen?”


  “Die Knickersons?”


  “Ja. Warum protestieren sie nicht beim Stadtrat gegen die Ansiedlung?”


  “Weil das Grundstück, das Big Bill’s pachten wird, den Ludingtons gehört. Und die Ludingtons sind der Stadtrat, sind es immer gewesen. Eric Ludington hat genug Einfluss und Geld, um den Rest des Stadtrats auf seine Seite zu ziehen. Das war schon bei seinem Vater so. In dieser Stadt kann es sich kaum jemand leisten, gegen die Ludingtons anzugehen.”


  Marcus schnaubte nur.


  “Haben Sie etwas dazu zu sagen, Slade?”


  “Nur eins: kleine Städte, kleine Leute. Nur nicht über den Tellerrand blicken. Ein paar Wenige werden reich, und der Rest kann zur Hölle gehen.”


  Sein Zorn war spürbar, doch als sie ihm in die Augen sah, veränderte sich sein Gesicht. Es wirkte plötzlich weicher, sanfter … gefährlicher.


  “Und was macht Sie zum Experten für Kleinstädte, Slade?”


  fragte sie, um ihn zu provozieren. Wenn er wütend war, fiel es ihr leichter, auf Abstand zu bleiben.


  Es klappte nicht, denn er lächelte nur. “Es gefällt mir besser, wenn Sie mich Marcus nennen.”


  “Tut mir Leid, aber Sie wissen ja, wie engstirnig wir hier sind.”


  Lachend setzte er sich, lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. “Eins zu null für Sie, Rachel. Ich bin Experte für Kleinstädte, weil ich in einer aufgewachsen bin. Schlimmer noch, ich bin im ärmsten Teil einer Kleinstadt aufgewachsen.


  Ich war schon mit vier abgestempelt, weil ich im Drugstore einen Schokoriegel mitgehen ließ.”


  “Ich könnte mir denken, dass das nicht das Letzte war, was Sie mitgehen ließen.”


  Er öffnete die Augen. “Verdammt richtig. Ich war so, wie die Leute mich sehen wollten. Als ich zwei war, hat mein Vater an seinem Arbeitsplatz Geld aus der Kasse gestohlen, einen fremden Wagen kurzgeschlossen und ist abgehauen. Meine Ma hat von Männern Geld genommen, damit wir etwas zu essen hatten. Von Männern aus dem besseren Teil der Stadt. Sie kamen, wann immer sie wollten, aber wir mussten bleiben, wo wir waren.” Er sah sie an. “Was denken Sie jetzt, Rachel?”


  “Ich denke, dass Sie eine schwere Kindheit hatten”, antwortete sie leise. “Ich denke, Sie müssen eine Menge Mut und Entschlossenheit aufgebracht haben, um das alles hinter sich zu lassen.” Sie zögerte. “Und ich wünschte, ich hätte den kleinen Vierjährigen gekannt, denn dann hätte ich ihm den Schokoriegel kaufen können.”


  Er hob den Kopf, und seine Augen wurden groß. Zu hören war nur, wie ein Birkenzweig das Küchenfenster streifte. Und das Ticken der Wanduhr.


  “Sehen Sie mich nicht so an, Rachel”, flüsterte er.


  Sie schluckte. “Wie?”


  “So, dass ich Sie in den Arm nehmen und in Ihnen versinken will. Und so, dass ich weiß, Sie wollen es auch.”


  Sie erstarrte und hielt den Atem an, bis das Verlangen so gewaltig wurde, dass es nicht mehr zu leugnen war.


  “Sie irren sich”, sagte sie. “So, wie Sie sich heute Morgen geirrt haben.”


  Sie kehrte ihm den Rücken zu und hoffte, er würde sich mit einer seiner sarkastischen Antworten begnügen und gehen.


  Sie hörte, wie er aufstand und zu ihr kam.


  


  Und dann fühlte sie ihn. Sie fühlte ihn, als er sich hinter sie stellte und die Arme um ihre Taille legte.


  “Ich glaube nicht, dass ich mich irre, Rachel”, wisperte er, und sein Atem strich warm über ihren Nacken. Seine Lippen strichen über ihren Hals, zur Schulter hinab und wieder hinauf.


  Sie war hilflos. Sie drängte sich an ihn, wollte, dass er sie berührte, wollte seinen Atem auf der Haut spüren. Seine Hände glitten über ihren Bauch, und das Verlangen ließ sich nicht mehr unterdrücken.


  “Was wollen Sie, Rachel? Sagen Sie mir, was Sie wollen.”


  Es war nicht auszuhalten. Noch nie im Leben hatte sie so etwas gefühlt. Bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie tat und wie verrückt es war, drehte sie sich in seinen Armen, schob die Finger in sein Haar und zog seinen Kopf zu sich hinab.


  Und sie nahm ihn. Nahm ihn mit den Lippen. Mit der Zunge.


  Er schmeckte nach Whisky und Freiheit, nach Sinnlichkeit und Gier. Nein, sie war es, die voller Gier aufstöhnte und mit den Händen in seinem vollen, dunklen Haar wühlte.


  “Rachel”, flüsterte er an ihrem Mund, bevor seine Hände nach oben glitten und sich um ihre Brüste legten.


  Er lächelte, der verwegene Teufelskerl, den sie jeden Abend in den Nachrichten sah. “Hör jetzt nicht auf. Du bist wunderbar.”


  “Oh”, hauchte sie. “Oh … oh … oh …”


  Und dann stieß sie ihn von sich und rannte davon.


  “Verdammt”, murmelte Marcus und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. “Mann, die Lady ist ein Vulkan.” Er schnaubte. “Oh ja, und du bist auch kurz vor der Explosion.”


  Irgendwo summte es, und er zuckte zusammen. Automatisch griff er nach der Waffe in seiner Tasche. Der Waffe, die nicht da war. “Ganz ruhig, Junge”, sagte er zu sich. “Du bist nicht mehr im Krieg.”


  Ach wirklich? dachte er. Wenn er noch länger in dieser Stadt blieb, würde er seinen eigenen Krieg führen müssen. Gegen sich selbst. Denn wenn er blieb, würde er Rachel besitzen müssen. Er würde sie verführen müssen, und das wäre ein Kampf, wie er ihn noch nie erlebt hatte.


  Es summte wieder, und er sah zum Ofen hinüber. Ein rotes Lämpchen blinkte. Die Kekse.


  Er öffnete die Klappe, nahm ein Geschirrtuch und trug das heiße Blech zum Tisch. In einer Schublade fand er ein scharfes Messer.


  Er setzte sich. Er brauchte etwas Leckeres, eine Art Ersatzbefriedigung. Für heute würde Schokolade reichen müssen.


  Am Morgen war Marcus so weit, sich nach einem Einsatz in irgendeinem Krisengebiet der Welt zu sehnen. Das wäre einfacher als das, was ihn hier, in Birch Beach, Wisconsin, erwartete. Gut, dass er noch nicht richtig ausgepackt hatte. Er warf den Rasierer in den Rucksack, um so schnell wie möglich aus Frances Gales Pension und Heim für brave, züchtige Mädchen zu verschwinden.


  “Marcus!” rief Frannie von unten. “Kommen Sie zum Frühstück? Die Brötchen sind fertig.”


  Marcus zögerte. Er hatte keinen Hunger. Nicht nachdem er um Mitternacht das halbe Blech Kekse gegessen hatte. Natürlich hätte er lieber Rachel selbst verschlungen, aber verdammt, sie machte wirklich die besten Schokokekse, die er kannte.


  Trotzdem, sie waren kein Ersatz für das, was er auf ihren Lippen geschmeckt hatte.


  “Marcus?”


  “Ach, verdammt”, knurrte er. Die Brötchen dufteten wirklich gut, und noch eine Mahlzeit mit ihr unter einem Dach war kein Risiko. Er würde von hier verschwinden, aber eben erst nach dem Frühstück.


  Sie sah ihn einfach nicht an. Sie saß ihm gegenüber, züchtig und kühl wie immer, in einem weißen Baumwollkleid, den Zopf an der Schulter, und leckte sich geschmolzene Butter von den Fingern.


  Wenn sie so weitermachte, würde er erst aufstehen dürfen, nachdem die anderen hinausgegangen waren.


  “Timmy, hör auf, gegen das Tischbein zu treten”, sagte Frannie.


  “Entschuldigung”, erwiderte Timmy. “Kann ich noch ein Brötchen haben?”


  “Natürlich. Was ist mit Ihnen, Marcus? Noch ein Brötchen?”


  “Ich …” Er sollte ihnen sagen, dass er weg musste, und einfach gehen. Verdammt, er konnte das Brötchen ja mitnehmen! Aber nein, er suchte sich eins aus dem Korb aus, den Frannie ihm hinhielt, bestrich es mit Butter, griff nach dem Honig - und landete mit seiner Hand auf Rachels, die ausgerechnet in dieser Sekunde auch nach dem Honig griff.


  Anstatt die Hand zurückzuziehen, als hätte er sich verbrannt, legte er die Finger um ihre. Verdammt! Sie würde ihn ansehen, ein einziges Mal, bevor er das Weite suchte. Sie würde ihn ansehen und ihm beweisen, dass alles nur am Whisky gelegen hatte. Ihn anschauen, damit er nichts fühlte und wusste, dass Marcus Slade, dem kriegserfahrenen Star-Reporter, von einer züchtigen Keksbäckerin keine Gefahr drohte.


  Ihre Blicke trafen sich.


  “Wenn Sie nichts dagegen haben …” sagte sie mit gepresster Stimme.


  In ihren braunen Augen lag Verärgerung und ein Hauch von Verachtung, und er hielt den Atem an.


  Er zog die Hand zurück. “Nach Ihnen.”


  “Danke.”


  Er beobachtete, wie sie Honig auf ihr Brötchen strich und es an den Mund führte. Er sah genau hin, als sie hineinbiss und zu kauen begann. Sein eigener Mund wurde trocken, während er auf ihre Lippen starrte.


  


  Was war los mit ihm? Frauen hatten ihn schon auf jede erdenkliche Weise zu erregen versucht. Aber indem sie ein Honigbrötchen verspeisten?


  Es war gut, dass er nach dem Frühstück verschwinden würde.


  “Jemand zu Hause?”


  “Grant? Bist du das?” rief Frannie. “Komm herein. Die Tür ist offen!”


  “Sind das deine Brötchen, die ich da rieche, Frannie?”


  “Deshalb bist du doch hier, oder?” fragte Frannie mit einem Augenzwinkern.


  “Na ja, die und deine tollen Beine, Frannie. Ich hatte gehofft, dass es heute warm genug für Shorts ist.”


  Frannie lachte. Rachel verdrehte die Augen.


  “Setz dich, Grant. Ich hole dir einen Kaffee.”


  Grant sah ihr nach. “Die Frau hat ein feines Paar Beine.”


  Rachel warf die Serviette hin und stand auf. “Ich werde meine Mutter jetzt Ihren Verführungskünsten überlassen, Chef.


  Wir sehen uns in der Redaktion.”


  “Warten Sie!”


  Marcus sah, wie sie wie angewurzelt stehen blieb. Verdammt, er hatte sie nicht ansprechen wollen. Er hatte einfach fort sein wollen, wenn sie von der Arbeit kam. Dann hätte er die Erleichterung auf ihrem Gesicht nicht sehen müssen.


  “Ich werde heute Vormittag abreisen, Rachel, und wollte mich nur verabschieden.”


  Er schaute sie an, aber es war Timmy, der antwortete. “Och, schade, ich dachte, Sie würden mich mal im Hubschrauber mitnehmen.”


  Marcus drehte sich zu dem Jungen um. Es war hart, keinen Vater zu haben, das wusste er aus eigener Erfahrung. “He, tut mir Leid, Kumpel. Was hältst du davon, wenn wir den Drachen steigen lassen, den ich im Flur gesehen habe?”


  Timmy sprang auf. “Super! Ich sehe mal nach der Schnur. Ich glaube, sie ist verheddert”, fügte er hinzu, bevor er hinausrannte.


  


  Marcus sah wieder Rachel an. Ihre Miene war ausdruckslos.


  “Sie reisen ab?”


  “Ja.” Er lächelte. “Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie erst zu feiern anfangen, wenn ich fort bin.”


  “Sie reisen ab”, wiederholte sie. “Heute Vormittag.”


  “Richtig.” Was ging in ihr vor? Ihr Gesicht belebte sich wieder, aber er hätte schwören können, dass es keine Erleichterung war.


  “Na ja, dann …” Sie streckte ihm die Hand entgegen. “Leben Sie wohl.”


  Irgendwie ritt ihn der Teufel. Er würde abreisen, also was hatte er zu verlieren? Er schob den Stuhl zurück und eilte um den Tisch herum. Bevor sie ahnen konnte, was er vorhatte, legte er den Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


  “Du willst dich doch nicht mit einem Händeschütteln begnügen, oder, Schätzchen?” sagte er und küsste sie einfach.


  Sie fühlte sich warm und weich an. Einen kurzen, berauschenden Moment lang erwiderte sie seinen Kuss. Dann brach die Hölle los.


  Sie drehte den Kopf zur Seite. “Sie unverschämter Kerl! Ich wollte gerade bedauern, dass Sie abreisen … Wie können Sie es wagen! Wie konnten Sie nur! Ja, verschwinden Sie, Mr. Slade!”


  Schmunzelnd sah er ihr nach, als sie aus der Küche flüchtete.


  “Du bist nicht mehr in Form, mein Junge”, sagte Grant.


  “Du irrst dich. Selbst Rachel Gale könnte meinem Charme nicht widerstehen, wenn ich mir Zeit für sie nehmen würde.”


  Grant biss in sein Brötchen. “Und deshalb nimmst du sie dir nicht.”


  Marcus verzog den Mund und schüttelte den Kopf. “Siehst du, was nicht sichtbar ist?”


  “Ich finde es sichtbar genug, mein Junge.”


  “So? Dann habe ich wohl tatsächlich mein Gespür verloren.”


  Grant schnaubte. “Schade, dass du abreist. Ich wollte etwas mit dir besprechen.”


  


  Marcus zog die Augenbrauen hoch. “Warum nicht jetzt?”


  Grant schaute zur Küchentür hinüber. “Es ist vertraulich.


  Warum reden wir nicht draußen darüber?”


  Marcus runzelte die Stirn. “Wie du willst, Grant. Komm, setzen wir uns auf die Veranda. Ich habe seit Jahren nicht mehr auf einer Hollywoodschaukel gesessen.”


  Frannie kam mit Grants Kaffee aus der Küche. “Dein Kaffee, Grant. Willst du schon gehen?”


  “Nein, Honey. Ich will mich nur kurz auf deine Veranda setzen und mit meinem jungen Freund hier reden.”


  “Dann nimm deinen Kaffee mit.”


  Grant schüttelte den Kopf. “Hast du einen Kräutertee für mich?” fragte er dann.


  “Kräutertee?” wiederholten Marcus und Frannie im Chor.


  “Ein Mann ist nie zu alt, um sich zu ändern.”


  “Okay, Süßer, du bekommst deinen Kräutertee”, erwiderte Frannie und warf Marcus einen fragenden Blick zu, bevor sie wieder in der Küche verschwand.


  Die beiden Männer gingen hinaus.


  “Was gibt’s?” fragte Marcus, als sie sanft hin und her schaukelten.


  “Ich bin ein alter Mann”, antwortete Grant.


  “Wovon redest du? Du wirst nie ein alter Mann sein, dazu bist du…”


  “Erzähl das meinem Körper”, murmelte Grant.


  Marcus wollte es nicht hören. Er wollte irgendwo sein, wo die Menschen, die um ihn herum starben, Fremde waren. “Was willst du mir sagen, Grant? Was ist los?”


  Grant seufzte. “Der Doc meint, ich soll mich zur Ruhe setzen.


  Es ist die Pumpe. Hatte im letzten Winter einen leichten Infarkt.”


  Er schaute zur Tür. “Hier weiß es noch keiner, und ich möchte, dass es so bleibt.”


  


  “Verdammt”, knurrte Marcus. “Aber gestern Abend… Du hast kräftig ins Glas …”


  “Mein Schwanengesang, Junge. Die Flasche Jim Beam, die ich gestern mit dir geleert habe, war die letzte. Wenn ich älter werden will, muss ich gesünder leben. Ich muss die Zeitung verkaufen und in eine wärmere Gegend ziehen.” Er nickte Marcus zu. “Und jetzt bist du an der Reihe.”


  “Ich?” fragte Marcus verblüfft.


  “Ja, du.”


  Marcus runzelte die Stirn. “Was kann ich tun?”


  Grant schnaubte. “Ich habe da einen Traum. Dass du die


  ,Birch Bark’ kaufst, dich hier niederlässt und sie selbst herausgibst.”


  Marcus sprang auf. “Was?”


  “Du hast mich verstanden, Junge.”


  “Bist du verrückt? Du weißt doch, wie ich über Kleinstädte denke. Ich würde hier ersticken!”


  Bevor Grant antworten konnte, ging die Haustür auf, und Frannie kam mit einem dampfenden Becher auf die Veranda.


  “Hier ist dein Kräutertee, Grant”, sagte sie und setzte sich zu ihm auf die Schaukel.


  Grant starrte in den Becher. Dann hob er den Blick und sah Marcus an. “Überleg es dir, Junge. Bleib noch ein oder zwei Tage und denk darüber nach, bevor du abreist.”


  “Abreist?” fragte Frannie überrascht. “Sie wollen uns schon verlassen, Marcus?”


  Marcus schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und lehnte sich über das Geländer. Er sah die Straße entlang.


  “Hallo, schöner Mann!” rief Molly Finch über ihren Gartenzaun. “Vergessen Sie das Autogramm nicht!”


  Marcus winkte ihr zu. Dann schüttelte er den Kopf. “Um Himmels willen, Grant, weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst?”


  “Weißt du, was ich dir anbiete?” fragte Grant zurück.


  


  Marcus drehte sich zu ihm um, Frannie schmiegte sich an seinen alten Lehrmeister. “Verlassen Sie uns, Marcus?”


  wiederholte sie.


  “Nein”, erwiderte er nach kurzem Zögern. “Noch nicht.”


  Rachel liebte die Samstagnachmittage in der Redaktion. Die Zeitung war gedruckt, und alles lief langsamer. Nur Daisy war da und saß in der Anzeigenannahme hinter der Glastür.


  Normalerweise verbrachte Rachel diese ruhigen Stunden damit, sich Notizen für neue Artikel zu machen, die Meldungen der Nachrichtenagenturen zu lesen oder zu irgendeiner Feier zu gehen. Hochzeiten waren nicht gerade ihr Lieblingsthema.


  Heute heiratete niemand in Birch Beach. Doch anstatt die Ruhe zu genießen und an einem größeren Bericht zu arbeiten, saß sie trübsinnig an ihrem Schreibtisch.


  Marcus Slade reiste ab. Jetzt schon.


  Nun ja, genau das hatte sie doch gewollt, oder?


  Natürlich. Vor allem nach gestern Abend. Du meine Güte, fast hätte sie sich dem Mann an den Hals geworfen. Wie die Frauen, die er so verabscheute. Am Ende dachte er sogar, sie hätte das alles geplant! Hätte im Nachthemd in der Küche gewartet, um ihn mit ihren Keksen zu verführen!


  “Oh nein!” stöhnte sie. “Gut, dass er abreist.”


  Genau. Warum also freute sie sich nicht darüber?


  Ein Schatten fiel auf den Schreibtisch, und sie hob ruckartig den Kopf.


  “Rachel”, sagte der blonde Mann, der plötzlich vor ihr stand.


  Na großartig, dachte sie, das fehlt mir gerade noch. Ein Abgesandter der Ludingtons, Birch Beachs erster Familie. “Eric.


  Was bringt dich am Samstagnachmittag zur ,Bark’?”


  “Ich glaube, die Antwort kennst du, Rachel”, erwiderte Eric Ludington scharf.


  Sie nahm den Blick von seinen milchig-blauen Augen und schob Papiere hin und her. “Leider nicht.” Sie lächelte ihn an.


  “Warum sagst du es mir nicht?”


  


  Er beugte sich vor und stützte beide Arme auf den Schreibtisch, so dass die schwere Goldkette im Ausschnitt seines teuren Arnold-Palmer-Golfshirts direkt vor ihren Augen glitzerte.


  Sie ließ den Blick zu dem weißen Gürtel wandern, der die blauweiße Hose hielt. Bestimmt trug er auch weiße Schuhe.


  Er deutete ihren Blick vollkommen falsch. “Du bist noch immer scharf auf mich, nicht wahr?” fragte er mit einer Stimme, die sexy klingen .sollte, aber sich anhörte wie die eines anonymen Anrufers.


  Sie lachte. “Oh Eric! Also wirklich!”


  Gekränkt richtete er sich auf. “Wenn du nicht mehr in mich verliebt bist, warum rührst du dann diesen Rachefeldzug gegen mich und meine Familie?”


  Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu lachen. “Welcher Rachefeldzug, Eric?”


  Er knallte eine gefaltete Zeitung auf den Schreibtisch. Es war die von gestern.


  “Aha”, sagte sie. “Du hast sie noch abonniert.”


  “Nicht mehr lange, wenn sie so ein Revolverblatt bleibt.”


  “Stört dich etwas in der gestrigen Ausgabe, Eric?” fragte sie mit Unschuldsmiene.


  “Das weißt du verdammt gut, Rachel. Der Kommentar über die Mietshäuser von meinem Daddy ist nicht zu entschuldigen.


  Wie konntest du, Rachel? Bedeutet es denn nichts mehr, dass du fast meine Frau geworden wärst?”


  Rachel stand auf. “Doch, Eric, es bedeutet etwas. Es bedeutet, dass ich jedes Jahr im Juni dem Himmel danke, dass du mich hast sitzen lassen und eine andere geheiratet hast.”


  Er funkelte sie an. Oder sie hätte es für ein Funkeln gehalten, wenn sie nicht erst heute Morgen in die zornigen Augen eines richtigen Mannes geschaut hätte. Oh nein, schoss es ihr durch den Kopf, jetzt bloß nicht an Marcus Slade denken. Er war kurz in ihrem Leben aufgetaucht. Lange genug, um ihren Körper in Aufruhr zu versetzen. Dann war er wieder fort. Und mit etwas Glück würde Eric Ludington noch schneller aus ihrem Büro verschwinden.


  “Das war gemein von dir, Rachel. Früher warst du nie gemein.”


  “Ich bin es noch immer nicht, Eric. Ich nenne nur die Fakten, wie jeder gute Reporter es tun sollte.”


  Er besaß doch tatsächlich die Frechheit, ein Lächeln aufzusetzen, das er wahrscheinlich für wissend hielt. “Du bist verbittert. Falls es dich tröstet - ich denke auch oft an dich.”


  Sie seufzte. “Eric, ich denke nur an dich, wenn ich einen beißenden Kommentar über die Geschäftspraktiken deiner Familie schreibe.”


  “Aha!” platzte er heraus wie ein schlechter Schauspieler in einem schlechten Film. “Also hast du ihn geschrieben?”


  “Ja, Eric, ich habe ihn geschrieben.”


  “Dann kannst du auch den Widerruf schreiben.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Läuft nicht, Kumpel. Jedes Wort in dem Artikel ist wahr. Du willst eine gute Presse? Dann kümmere dich um eure Wohnungen. Lass die notwendigen Reparaturen machen. Gib den Mietern eine anständige Behausung für die mehr als anständige Miete, die sie zahlen.”


  “Rachel, du wirst langsam zu einer verbitterten alten Jungfer.


  Wirklich schade. Ich könnte dir da helfen.”


  Sie seufzte einmal mehr. “Wovon redest du?”


  Er kam um den Schreibtisch herum. “Wir könnten uns treffen, Rachel. Am Highway gibt es ein Motel, in dem keine Fragen gestellt werden.”


  “Wovon redest du?”


  “Du brauchst es, Rachel. Du musst dich endlich wie eine richtige Frau fühlen, damit du mit diesem unsinnigen Rachefeldzug aufhören kannst.”


  


  Als er nach ihr griff, wurde ihr fast übel. Doch bevor sie wusste, wie ihr geschah, spürte sie Arme um sich - und es waren nicht Erics.


  “Schätzchen! Warum hattest du es heute Morgen so eilig? Ich habe dich vermisst”, sagte der Mann, und dann lagen seine Lippen auf ihren.


  Rachel war zu verblüfft, um sich zu wehren.


  Als der Kuss vorüber war, zog Marcus Slade sie an seine Seite. “Oh”, sagte er, als hätte er Eric erst jetzt bemerkt, “du bist beschäftigt. Tut mir leid, ich wollte nicht stören.”


  Rachel räusperte sich mühsam. “Das ist Marcus Slade …


  Marcus, das ist Eric … Eric …”


  “Ludington”, ergänzte Eric mit säuerlicher Miene, bevor er Marcus wesentlich freundlicher ansah. Die Ludingtons wechselten ihr Gesicht wie ein Chamäleon, was nicht weiter verwunderlich war, denn sämtliche Ludington-Männer hatten kalte, feuchte Hände. “Marcus Slade, der Reporter?”


  “Richtig”, sagte Marcus und ignorierte Erics ausgestreckte Hand.


  “Was bringt Sie in unsere Stadt?”


  “Na ja, Rachel natürlich”, antwortete er, als könnte es keinen anderen Grund geben.


  Er küsste sie auf die Schläfe und drückte sie an sich. “Wenn Sie nichts dagegen haben, Kumpel, würden wir zwei jetzt gern allein sein.”


  “Oh … ja … natürlich”, stammelte Eric. “Es war nett, Sie kennen zu lernen. Vielleicht können wir uns mal treffen, solange Sie hier sind.”


  Marcus achtete nicht auf ihn und beugte sich wieder zu Rachel hinab. Als der Kuss endete, war Eric fort.


  “Also wirklich!” rief sie und stieß Marcus von sich. “Was um alles in der Welt sollte das?”


  “He, Sie sollten mir danken, anstatt die Entrüstete zu spielen.”


  


  “Danken? Wofür?”


  “Ich habe Sie gerettet”


  “Ich brauchte nicht gerettet zu werden!”


  “Von wegen! Der Mann hat Ihnen ein Schäferstündchen angeboten. Als Gegenleistung für einen schmeichlerischen Artikel. Und wie es aussah, wollte er sofort damit anfangen”, sagte Marcus.


  “Wie lange haben Sie gelauscht?”


  “Lange genug, Baby.”


  “Ich bin nicht Ihr Baby!”


  “Dann wollen Sie also lieber mit dem Lover-Boy in irgendein billiges Motelzimmer, ja?” entgegnete er.


  “Für was halten Sie mich?” fauchte sie.


  “Ich würde Sie gern in meinen Armen halten”, sagte er lächelnd und streckte sie nach ihr aus.


  “Oh bitte.” Sie schlug seine Hand fort. “Sie sind ja schlimmer als Eric. Was tun Sie überhaupt hier? Ich dachte, Sie lassen kurz Timmys Drachen steigen und verschwinden dann so schnell wie möglich.”


  “Er sucht sich gerade einen neuen aus. Sein alter war hinüber.


  Und was das Verschwinden angeht … ich habe es mir anders überlegt”, sagte er. “Schätze, Sie hatten verdammt viel Glück.”


  “Oh ja, genau, was ich brauchte.” Sie setzte sich auf die Schreibtischkante. “Dass Sie hier auftauchen und Eric Ludington den falschen Eindruck bekommt. Jetzt wird er in der ganzen Stadt herumposaunen, dass wir …” Sie konnte es nicht aussprechen. Nicht, wenn er sie so ansah.


  “Miteinander schlafen?” ergänzte er spöttisch.


  “Ja! Sie wissen doch, wie Kleinstädte sind!”


  Lachend beugte er sich zu ihr. “Ganz genau, Schätzchen. Und ich weiß auch, dass man das Gerede nicht verhindern kann.


  Also”, er stützte sich links und rechts von ihr ab, “tun wir es doch einfach.”


  “Tun… was?”


  


  “Miteinander schlafen, Rachel. Spätestens heute Abend glaubt die ganze Stadt doch sowieso, dass wir es tun.”


  


  4. KAPITEL


  Noch nie hatte Rachel so grüne Augen gesehen. Sie füllten ihr Blickfeld, schienen sie festzuhalten, als sie sich zurücklehnte, so weit der Schreibtisch, der Kaffeebecher und die spitzen Bleistifte es zuließen. Sie konnte so nirgendwohin - nur noch in Marcus’ Arme.


  “Komm schon, Rachel”, flüsterte er. “Geben wir ihnen etwas, worüber sie reden können.”


  Rachel stöhnte innerlich auf. Jedenfalls hoffte sie, dass es nur innerlich war, obwohl das Verlangen, das sie durchströmte, alle Bedenken hinwegzuschwemmen drohte. Als sein Mund auf dem Weg zu den Lippen ihr Kinn streifte, versuchte sie gar nicht erst, ihm auszuweichen.


  “Komm schon, Rachel”, wiederholte er, während sein Mund über ihren Hals glitt. “Wenn sie uns schon verdammen, sollten wir wenigstens etwas davon haben.”


  Diesmal wusste sie, dass sie laut aufgestöhnt hatte. Sie erschrak, und auch Marcus war überrascht. Er hob den Kopf, schaute ihr in die Augen, und sein Gesicht wurde plötzlich ernst.


  Es war ein Wandel, der ihn noch gefährlicher wirken ließ.


  Er nahm die Hände vom Schreibtisch, umfasste ihr Gesicht und zog es behutsam zu sich heran. Seine Augen glitzerten, während sein Blick sie zu durchdringen schien. “Rachel”, wisperte er, und sie fühlte seine Erregung, fühlte seinen immer heftiger werdenden Atem. “Rachel”, sagte er, und mit einem Mal wusste sie, dass dies kein Spiel mehr war. Auch in ihm tobte das Verlangen. Und wenn es sich mit ihrem verband, würde es kein Halten mehr geben.


  Ihre Lippen öffneten sich …


  “He, Marcus!”


  Er sprang so hastig zurück, dass er fast gestolpert wäre.


  “Timmy”, sagte er so ruhig wie möglich. “Was gibt’s, Partner?”


  “Ich kann mich nicht entscheiden. Du musst mir beim Aussuchen helfen, ja?”


  Marcus fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar und sah Rachel an, die mit geröteten Wangen am Schreibtisch lehnte. “Wie?” brachte er heraus.


  “Du musst mir helfen, einen neuen Drachen auszusuchen. Da gibt es diesen roten, der aussieht wie…”


  Marcus hörte kaum, was Timmy sagte. Er starrte Rachel an.


  Er war mit eleganteren Frauen zusammen gewesen. Mit Frauen, die hart gearbeitet hatten, um ihn dorthin zu bekommen, wo sie ihn haben wollten. Mit Frauen, die genau wussten, wie man einem Mann Vergnügen bereitete. Aber nie hatte er in ihren Augen ein so unverhülltes Verlangen gesehen. Eine so nackte Lust wie in Rachel Gales Augen.


  Gut, dass Timmy noch rechtzeitig gekommen war. Denn Marcus wusste, dass er nicht hätte widerstehen können, dass er alles genommen hätte, was ihr Blick ihm anbot - und mehr als das. Aber der Preis wäre zu hoch gewesen. Der Preis wäre gewesen, dass die Schlinge, die diese kleine Stadt um seinen Hals gelegt hatte, ein wenig fester gezogen worden wäre. Rachel war anders als all die vielen Frauen, die ihn begehrt hatten.


  Rachel zu verlassen wäre nicht so einfach. Und er hatte nicht vor, in Birch Beach zu bleiben. Es war besser, sie - und sich selbst - unberührt zu lassen.


  


  Mit dem gleichen eisernen Willen, der ihn heil aus einer Kriegszone bekommen hatte, drehte er sich zu Timmy um.


  “Okay, Partner. Gehen wir einen Drachen aussuchen.”


  “Cool!”


  Marcus vermied es, Rachel noch einmal anzusehen, während er den Arm um Timmy legte und mit ihm zur Tür ging. Fast hätte er es hinausgeschafft, fast wäre er der Versuchung entkommen, die Rachel war. Fast…


  “He, Marcus?” sagte Timmy plötzlich. “Kann Rachel nicht mitkommen?”


  Er hätte Nein sagen sollen. Doch Timmys begeistertes Gesicht hinderte ihn daran. Also hatte er gehofft, dass Rachel ablehnen würde. Aber offenbar konnte auch sie dem freudig aufgeregten Jungen nicht widerstehen. Und deshalb standen sie jetzt zu dritt in Knickerson’s Kramladen, während Agnes Summers mit dem alten Knaben aus dem Lebensmittelgeschäft plauderte.


  “Es ist eine Schande”, murmelte


  Mr.


  Cheevers


  kopfschüttelnd. “Ich verstehe sowieso nicht, warum Big Bill zwei seiner Läden so nah beieinander eröffnet.”


  Marcus hörte nicht, was Agnes erwiderte, denn genau die Frage beschäftigte ihn auch.


  “Rachel?”


  Sie drehte sich zu ihm um. “Ja?”


  “Wie weit ist Pine Village von hier entfernt?”


  “Etwa zehn Meilen. Warum?”


  Marcus überlegte. Irgendetwas in dem Gespräch zwischen Agnes und Cheevers hatte seinen Reporterinstinkt geweckt. Er wusste nur nicht, was es war.


  “Nur so”, sagte er zu Rachel und verdrängte den störenden Gedanken sofort wieder. “Timmy, du solltest dich beeilen, es wird bald dunkel.”


  “Na ja, mir gefällt dieser blaue hier. Er sieht aus wie ein Jet, aber…”


  


  “Aber der rote, der mit dem Feuer speienden Drachen darauf, ist auch nicht schlecht, stimmt’s, Partner?”


  Timmy strahlte, und seine Sommersprossen schienen aufzuleuchten. “Genau! Sieh dir den Schwanz an! Gezackt und lang!”


  “Der gefällt dir am besten, was?”


  “Oh ja!” rief Timmy. “Aber der blaue ist auch okay, Marcus.


  Den nehme ich.”


  Leise lachend nahm Marcus den roten aus dem Regal. “Nein, das tust du nicht, Partner. Du nimmst den hier.”


  Timmys Augen wurden ganz groß. “Wirklich?”


  “Wirklich”, antwortete Marcus und ging mit dem Drachen zur Kasse.


  “Aber … aber Marcus”, rief der Junge ihm nach. “Der ist am teuersten.”


  “Ich weiß, Timmy. Das Beste ist immer das Teuerste. Jetzt komm schon. Wir verschwenden wertvolle Zeit.”


  Timmy sprang fast einen halben Meter in die Luft und jubelte. “Cool!”


  Draußen auf dem Gehsteig rannte der Junge vorweg. “Das wird Timmy Ihnen nie vergessen”, sagte Rachel.


  “Es waren nur ein paar Dollar mehr.”


  “Timmy ist es nicht gewöhnt, das zu bekommen, was er sich wünscht. Es bedeutet ihm sehr viel.”


  “Das weiß ich”, erwiderte Marcus und zögerte. “Aus eigener Erfahrung. Wie lange ist er schon bei euch?”


  “Nur ein paar Monate.”


  “Seine Eltern?”


  “Seinen Vater hat er nie gekannt. Seine Mutter ist im letzten Herbst gestorben.”


  Marcus schüttelte den Kopf. “Hart. Irgendwelche Angehörigen?”


  


  “Nein. Jedenfalls niemand, der sich um Timmy gekümmert hat. Seine Mutter muss eine gute Frau gewesen sein. Timmy ist ein guter Junge.”


  Sie gingen weiter. Leute winkten ihnen zu, Frauen blieben stehen, um mit ihnen zu reden und Timmy durchs Haar zu fahren. Marcus staunte. Ein Samstagnachmittag in einer typisch amerikanischen Kleinstadt, und eigentlich dürfte er keine Luft mehr kriegen. Aber das Gegenteil trat ein. Als sie an einer Bäckerei vorbeikamen, atmete er den Duft des frischen Brotes ein. Er beobachtete, wie die Brise Rachels schlichten weißen Rock um ihre Beine wehen ließ. Er schmunzelte, als Timmy lachend in den kleinen Park gegenüber von Gales Pension rannte. Der See glitzerte im Sonnenschein, und die weiße Konzertmuschel leuchtete zwischen dem Grün.


  Er nahm Rachels Hand, und zusammen rannten sie über den Rasen hinunter zum sandigen Ufer.


  Dort angekommen, blieb Rachel stehen, als eine sanfte Welle an Land schwappte, und Marcus zog sie zu sich herum, ergriff ihre andere Hand und schaute in ihr lachendes Gesicht.


  “Küsst du sie jetzt?”


  Verblüfft sah er nach unten. Timmy starrte neugierig zu ihnen hinauf. “Wie?”


  “Küsst du Rachel jetzt, Marcus? Ihr seht nämlich beide so aus wie die in dem kitschigen Film, den Tante Frannie sich neulich Abend angesehen hat. Kurz bevor der Typ die Lady mit dem blonden Haar küsste.”


  Marcus lachte. “Na ja, ich weiß nicht, Partner. Küsse ich sie jetzt gleich?”


  Rachel zog die Hände aus seinen. “Nein, das werden Sie nicht! Komm, Timmy, wir bauen jetzt deinen neuen Drachen zusammen. “


  “Wieder mal in letzter Minute durch ein Kind gerettet”, murmelte Marcus und sah zu, wie Rachel und Timmy die Bauteile auf dem Sand auslegten. Oh ja, er hätte sie geküsst.


  


  Und sie ihn auch. Zum Glück hatte Timmy sie gestört. Rachel Gale war ein Kleinstadtmädchen, und er war allergisch gegen alles, was mit Kleinstädten zu tun hatte.


  Das Problem war nur, dass er nichts davon merkte. Ganz im Gegenteil, es faszinierte ihn, wie Rachel sich über den Drachen beugte, die Sonne in ihrem Haar spielte und die champagnerfarbenen Strähnchen hell aufleuchten ließ und die Brise den Rock um die Knie wehte.


  Eine halbe Stunde später rannte sie mit Timmy über den Rasen. Ihr Zopf hüpfte auf den Schultern, und das Haar schien sich daraus befreien zu wollen. Plötzlich fiel der Junge hin, und die beiden lachten. Rachels Unbeschwertheit löste etwas in Marcus aus.


  Tief in ihm. Aber er wollte es nicht analysieren. Stattdessen eilte er zu den beiden.


  “Marcus, sieh mal! Er reicht fast hinauf bis zu den Wolken!”


  rief Timmy.


  “Timmy, du bist der geborene Drachenmann!”


  Der Junge schaute zu Marcus hinauf, und die Bewunderung in seinen blauen Augen war nicht zu übersehen. “Danke, dass du ihn mir gekauft hast.”


  Marcus strich ihm über den Kopf. “Gern geschehen, Timmy”, sagte er und spürte plötzlich einen Kloß im Hals.


  “Sie haben ein weiches Herz”, murmelte Rachel.


  Marcus nahm den Blick nicht von Timmy, der schon wieder auf und davon war. “Wie?”


  “Diesen Tag wird er sein Leben lang in Erinnerung behalten.”


  “Ich habe ihm einen Drachen gekauft, das ist alles.”


  “Und zwar den, den er haben wollte. Und Sie haben ihm geholfen, den Drachen steigen zu lassen. Das ist sehr viel für einen Jungen, der in Armut geboren wurde und seinen Vater nie gekannt hat.”


  Wie gut Marcus das wusste. Aber Rachel war ihm schon viel zu nah gekommen. Er durfte sich nicht noch mehr öffnen.


  


  Er zuckte mit den Schultern. “Keine große Sache.”


  “Sie wissen genau …”


  “Rachel!” rief jemand, und als sie sich beide umdrehten, sahen sie Frannie auf sie zulaufen.


  “Grant braucht dich! Massenkarambolage auf der Old Farm Road!”


  “Können Sie Timmy nach Hause bringen?” fragte Rachel Marcus.


  “Kein Problem.”


  “Danke.”


  Er sah ihr nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwand.


  Auf ihrem Gesicht hatte sich gespiegelt, was er so gut kannte.


  Angst und gespannte Erwartung. Die Furcht vor dem, was sie gleich an Not und Leid sehen würde, und das Kribbeln, das jeden Reporter vor dem Einsatz durchströmte. Marcus hatte beides oft genug erlebt und fragte sich, ob Grant Recht hatte.


  Vielleicht war Rachel wirklich eine verdammt gute Journalistin.


  Plötzlich wollte er es selbst herausfinden.


  Er wollte ihr gerade folgen, als ihm Timmy einfiel. Er drehte sich zu ihm um. Der Junge rannte dicht am Wasser entlang.


  “Na los, gehen Sie schon”, sagte Frannie. Erstaunt sah er sie an. “Ich kenne den Blick. Gehen Sie schon, Marcus. Holen Sie sie ein. Ich bleibe bei Timmy.”


  Marcus lächelte. “Kein Wunder, dass Grant in Sie verliebt ist.” Frannie schob ihn an. “Los, verschwinden Sie. Nehmen Sie meinen Wagen. Der Schlüssel liegt auf dem Tisch im Flur.”


  Rachel atmete noch immer heftig, als sie auf den Highway einbog. Sie war nach Hause gerannt, hatte sich ihre Tasche und den Wagenschlüssel geschnappt und war losgefahren.


  Fünf Meilen außerhalb der Stadt stand ein Streifenwagen quer zur Fahrbahn. Autofahrer verlangsamten ihr Tempo, um auf die Ansammlung geborstenen und verbogenen Blechs zu starren.


  Rachel zählte sechs Wagen.


  


  Sie parkte auf der anderen Straßenseite. Der Rettungswagen war schon da. Der Sanitäter deckte gerade eine auf der Trage liegende Person zu. Rachel sprang aus dem Wagen und rannte hinüber.


  Beim Näherkommen sah sie, dass die Verletzte Mrs.


  Cheevers war.


  “Adelaide”, sagte sie, als Adelaide Cheevers nach ihrer Hand griff.


  “Rachel, sag meinem Mann, dass ich okay bin. Er soll sich keine Sorgen machen. Du weißt ja, sein Blutdruck …”


  “Ich bringe ihn zu dir ins Krankenhaus”, rief sie Adelaide nach, als die Sanitäter sie davontrugen.


  Ein Paar, das sie nicht kannte, kniete neben einem kleinen Mädchen, das leise schluchzte. Luther Ross’ Pick-up war vollkommen demoliert. Luther saß zusammengesunken auf dem Fahrersitz, ein blutverschmiertes Tuch an der Stirn, während ein Sanitäter ihm den Puls fühlte. Der kleine rote Sportwagen dahinter gehörte Olives Tochter. Der Teenager stand fassungslos daneben.


  Tommy Cole aus dem Büro des Sheriffs versuchte, ihr Fragen zu stellen.


  Dann fiel Rachels Blick auf den Wagen an der Spitze der makaberen Prozession. Er war mit dem Heck am Rand des Grabens geschleudert, der die Fahrbahnen trennte. Rachel kannte das Auto. Am interessantesten jedoch war, dass der Fahrer nirgendwo zu sehen war. Eric Ludington war nicht mehr am Unfallort.


  Ein Sanitäter kümmerte sich um Olives Tochter und versuchte, sie zu beruhigen, also nutzte Rachel die Gelegenheit, um mit Tommy zu reden.


  “Gibt es Schwerverletzte?” fragte sie, während sie ihn zum Streifenwagen begleitete. ; “Ich weiß es nicht, Rachel. Ich glaube, das kleine Mädchen hat einen gebrochenen Arm. Adelaide Cheevers ist unterwegs ins Krankenhaus. Und Olives Älteste braucht eine kräftige Ohrfeige, aber nicht von mir.”


  “Und Eric?”


  Tommy sah sie an. “Eric?”


  “Komm schon, Tommy. Das da vorn ist doch Eric Ludingtons BMW. Wo ist er?”


  Tommy schüttelte den Kopf. “Dir entgeht nicht viel, was?”


  Was für ein Kompliment, dachte sie. In Birch Beach gab es nur einen schwarzen BMW mit dem Kennzeichen “Eric l”.


  “Wo ist er?” wiederholte sie.


  “Er ist auf einer Ölspur ins Schleudern gekommen und hat herumgeschrieen, dass er zu seinem eigenen Arzt will. Ich glaube, der Sheriff hat ihn zu Doc Vanders gebracht.”


  “War er schwer verletzt?”


  “Ich glaube nicht. Jedenfalls konnte er gehen. Und gut bei Stimme war er auch.”


  “Danke, Tommy.” Sie kehrte zum Unfallort zurück. Die Zeitung erschien nur einmal in der Woche, und am nächsten Freitag war diese Geschichte schon nicht mehr aktuell. Also würde sie sich auf den menschlichen Aspekt konzentrieren. Wer war das Paar? Wohin waren sie unterwegs gewesen? Und was fühlten sie, während ihr hübsches kleines Mädchen im Staub neben der Old Farm Road lag und leise vor sich hinweinte?


  Rachel machte Platz, als die Sanitäter das kleine Mädchen in den Rettungswagen hoben und die Eltern ebenfalls einstiegen.


  Es war eine nette Familie, unterwegs in ihren ersten Urlaub seit Jahren.


  “Was denken Sie?” fragte sie einen Sanitäter, während sie mit ihm nach vorn eilte.


  “Ein gebrochener Arm, vielleicht eine Gehirnerschütterung.”


  “Innere Verletzungen?” rief sie ihm nach, als er die Fahrertür hinter sich schloss.


  Er schüttelte kurz den Kopf, dann heulte die Sirene auf.


  


  Wenigstens etwas, dachte sie und machte sich auf dem Weg zu ihrem Wagen Notizen.


  Als sie aufsah, lehnte Marcus Slade an ihrem Kotflügel. “Ich wollte mir mal ansehen, wie Rachel Gale arbeitet.”


  Sie ging an ihm vorbei und stieg in ihren Wagen.


  Marcus klopfte an die Scheibe.


  Sie kurbelte sie herunter. “Was?”


  “Zum Krankenhaus?”


  “Richtig. Adelaide Cheevers ist eingeliefert worden. Das da drüben ist ihr und Sams blauer Chevy. Außerdem will ich mich nach dem kleinen Mädchen erkundigen und herausfinden, warum Eric Ludington so rasch vom Unfallort verschwunden ist.”


  “Cheevers? Ist das der alte Knabe aus dem Lebensmittelgeschäft?”


  “Ja. Ich habe Adelaide versprochen, ihn zu ihr zu bringen, aber ich muss erst ein paar Dinge klären.”


  Sie startete den Motor, und Marcus trat zurück, als sie losfuhr.


  Adelaide Cheevers schlief endlich ein, und Rachel löste behutsam die Hand der älteren Frau aus ihrer eigenen und legte sie auf die Decke.


  “Wird sie wieder gesund?” flüsterte Marcus.


  Rachel drehte sich um. Er lehnte am Türrahmen.


  “Wie lange sind Sie schon hier?” fragte sie scharf.


  “Lange genug, um zu wissen, dass Sie einen Kaffee brauchen.” Er hielt ihr einen Becher hin.


  “Danke.” Sie strich Adelaide über die Stirn, stand auf und nahm dankbar den Kaffee entgegen.


  “Was tun Sie hier?” fragte sie vor dem Krankenzimmer.


  “Dachte mir, ich hole Sam ab und bringe ihn her. Man hatte ihm schon von dem Unfall erzählt, und er stand vor seinem Laden, als würde er auf jemanden warten.”


  “Also haben Sie ihn hergefahren?”


  


  “Ja. Sie haben ihn unten in der Aufnahme abgefangen und ihm einige Formulare in die Hand gedrückt. Dachte mir, ich komme hoch und sehe mich um, damit ich ihn vorbereiten kann, falls …”


  “Sie können also ein netter Mensch sein, was, Slade?”


  “Reines Interesse an einer guten Story, Rachel.”


  Sie ging einfach weiter, aber das Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, traf ihn vor allem unter der Gürtellinie. Zum Glück ging in diesem Moment die Fahrstuhltür auf, und Sam Cheevers stand vor ihnen, mit zitternden Händen und ängstlichem Gesicht.


  Sie beruhigten ihn auf dem Weg zu seiner Frau, gaben ihm Frannies Wagenschlüssel, damit er nach Hause kam, und ließen ihn am Krankenbett zurück.


  Rachel fuhr vom Parkplatz der Klinik und fuhr in Richtung Stadtrand.


  “Wohin wollen Sie?” fragte Marcus.


  “Sie wissen genau, wohin ich will. Sie würden auch dorthin fahren, wenn dies Ihre Story wäre”


  Marcus wusste es. Sie wollte zurück an den Unfallort. “Also fühlen Sie es auch?”


  Sie warf ihm einen Blick zu. “Was glauben Sie?”


  Er hätte es wissen müssen. Grant Phillips war kein Dummkopf. Wenn er Rachel für eine verdammt gute Reporterin hielt, war sie es vermutlich auch. Jedenfalls gut genug, um sich denken zu können, dass es nicht am helllichten Tag und bei Sonnenschein und Tempo sechzig zu einer Massenkarambolage kam.


  Als sie dort eintrafen, wurde gerade das letzte Fahrzeug abgeschleppt. Tommy Cole war dabei, die Absperrung zu beseitigen.


  Rachel sprang aus dem Wagen und eilte zu ihm. Marcus stieg aus und beobachtete, wie sie ihn dazu brachte, noch ein paar Minuten zu warten.


  


  Als er hinüberging, kniete sie auf der Fahrbahn und strich mit den Fingern über eine Reifenspur.


  “Was glauben Sie?” fragte er.


  “Das hier riecht nach einer Ratte.”


  “Nach der, die ich heute Morgen in Ihrem Büro getroffen habe?”


  “Genau die.” Sie sah zu ihm hinauf. “Sehen Sie irgendwo eine Ölspur?”


  Er ging in die Hocke. “Nein.”


  Sie sah sich um. “Irgendwelche angefahrenen Tiere?”


  “Nein.”


  “Irgendwelche Anzeichen, das ein Auto plötzlich aus dem Nichts kam? Oder ein Kind auf einem Fahrrad? Ein Jogger?”


  “Mit wem haben Sie gesprochen?” fragte er, während sie langsam aufstand.


  “Mit Adelaide. Ihr Wagen war der zweite. Alles, was sie gesehen hat, war Eric Ludingtons BMW, der plötzlich auf den Graben zuraste, dann herumschleuderte und direkt auf sie zukam.”


  “Vielleicht war sie zu entsetzt, um etwas anderes zu bemerken.”


  “Adelaide? Niemals. Die Frau hat ihr erstes Enkelkind ganz allein zur Welt gebracht, mitten in einem Schneesturm. Sie hat eine Flasche Olivenöl auf den Boden gekippt, hinter einem Räuber, der seine Waffe auf Sam gerichtet hielt. Der Kerl drehte sich mit den Tageseinnahmen in der Hand um, stürzte und landete im Kuchenregal. Sie schnappte sich den Revolver und rief die Polizei.”


  Marcus lachte. “Oh ja, ich schätze, Adelaide hätte etwas bemerkt.”


  “Darauf können Sie wetten.”


  Marcus erhob sich ebenfalls. “Also, was denken Sie?”


  “Ich denke, ich werde herausfinden, was Eric Ludington gemacht hat, bevor er auf diesen Highway fuhr.”


  


  Wieder hielt Marcus sich im Hintergrund und sah Rachel bei der Arbeit zu. Diesmal flirtete sie mit dem Barkeeper im Shady Tree Pub, bis er mit einigen Informationen herausrückte - und zwei Gläsern kaltem Bier. Sie brachte sie mit an den Tisch, an dem Marcus saß.


  “Er war hier”, sagte sie.


  “Sie waren oft mit ihm hier?” fragte er.


  “Nein”, erwiderte sie nur.


  Marcus nahm einen Schluck Bier. “Woher wussten Sie es dann?”


  “Ich kenne Eric Ludington. Manchmal kommt der Country Club für ihn nicht in Frage.”


  “Eine Frau?”


  “Rothaarig, sagt der Barkeeper.”


  “Also nachdem er Sie in der Redaktion eingeschüchtert hat, sammelt er eine Rothaarige ein und gönnt sich mit ihr ein paar Drinks?”


  Sie sah ihn an. “Er hat mich nicht eingeschüchtert.”


  “Sah aber danach aus.”


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. “Hin und wieder lässt Eric gern seine Muskeln spielen.”


  “Oh ja, ich weiß genau, welchen Muskel er heute Morgen hat spielen lassen.”


  Du meine Güte, er klang wie ein eifersüchtiger Ehemann.


  Wie jemand, dem es nicht gefiel, dass seine Frau hinter einem anderen Mann herspionierte. Auch wenn sie es nur rein beruflich tat. Aber Rachel Gale war nicht seine Frau. Und wenn er einen kühlen Kopf bewahrte, würde sie es auch nie werden.


  Rachel sah ihn wieder an. Worauf wollte er hinaus? Wie viel hatte er von dem Gespräch zwischen Eric und ihr mitbekommen? Genug, um zu vermuten, dass Eric Ludington sie hatte sitzen lassen? Sie wollte nicht, dass er das wusste. Aus mehr als einem Grund.


  


  Ein mieser Kerl wie Eric Ludington hatte sie einfach sitzen lassen, und die Vorstellung, dass ein Mann wie Marcus Slade das über sie wusste, war unerträglich. Der zweite Grund war ein wenig komplizierter - und weitaus bedrohlicher für ihren Seelenfrieden.


  Nein, sie wollte nicht, dass Marcus Slade davon erfuhr. Denn dann würde er denken, dass sie nur deshalb hinter dieser Story her war, um sich an Eric zu rächen. Aber darum ging es ihr nicht. Hinter diesem Unfall steckte mehr, das wusste sie. Es musste einen Grund geben, warum der Sheriff Eric so schnell fortgebracht hatte. Sie wollte dieser Sache auf den Grund gehen, und das hatte nichts mit verletztem Stolz zu tun. Aber sie durfte nicht zulassen, dass Marcus oder sonst jemand in Birch Beach hinter ihren Nachforschungen nur einen Rachefeldzug witterte.


  


  5. KAPITEL


  “Was soll das heißen, ich soll im Wagen warten? Für was halten Sie mich, ein Kind?” Marcus verzog das Gesicht, denn langsam fühlte er sich wirklich so - wie ein Kind. Bisher hatte er ihr sämtliche Nachforschungen überlassen. Am Unfallort, im Krankenhaus, im Shady Tree Pub und bei Doc Vanders, von dem sie lediglich erfahren hatte, dass Eric nur leicht verletzt war. Marcus war es nicht gewöhnt, untätig zuzusehen, schon gar nicht der Star-Reporterin einer Kleinstadt-Wochenzeitung.


  Er schaute an dem großen Landhaus im Tudor-Stil hinauf.


  “Ich komme mit”, sagte er entschlossen.


  “Nein”, erwiderte sie ebenso entschlossen.


  “Nennen Sie mir nur einen guten Grund.”


  “Weil ich es nicht will.”


  Er schnaubte. “Ein toller Grund, Rachel.”


  Sie hob das Kinn. “Sie wollten einen guten Grund hören, keinen tollen.”


  Marcus wartete, bis sie ausgestiegen war und davonging.


  Dann öffnete er leise die Beifahrertür und schlüpfte hinaus.


  Sie drehte sich nicht zu ihm um. “Noch ein Schritt, und Sie sind tot, Slade.”


  “Die Frau hat Augen im Hinterkopf”, murmelte er.


  Jetzt drehte sie sich um und lächelte. “Hat die nicht jeder gute Reporter?”


  


  Lachend lehnte er sich gegen den Wagen.


  AlsRachel zuletzt diese gewaltigen Steinstufen hinaufgestiegen war, war sie auf dem Weg zu ihrer eigenen Verlobungsfeier gewesen. Hastig verdrängte sie die Erinnerung und hob den schweren Klopfer an der mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Haustür. Das Geräusch, das er von sich gab, war so dumpf und laut, dass das Gezwitscher der Vögel und der Wind in den Bäumen nicht mehr zu hören waren. Rachel kam sich vor wie in einem dieser Horrorfilme, in denen die Natur verstummte, bevor etwas Schreckliches geschah.


  In diesem Fall erschien das Schreckliche in Gestalt von Imogene Ludington, die ausnahmsweise selbst öffnete.


  “Ja?” fragte sie und tastete über ihre Perlenkette.


  “Mrs. Ludington”, sagte Rachel und lächelte die Frau an, die fast ihre Schwiegermutter geworden wäre. “Könnte ich kurz mit Eric reden?”


  Imogene schien sie erst jetzt zu erkennen. Ihre Mundwinkel zuckten, und ihr eben noch abwesender Blick wurde klarer: “Rachel, meine Liebe, wie schön, Sie zu sehen. Kommen Sie doch herein.”


  Erics Mutter lebte offenbar noch immer in ihrer eigenen kleinen Welt und schien vergessen zu haben, dass Rachel für die Zeitung arbeitete und nicht hier war, um Tee zu trinken, Gurkensandwichs zu essen und über den Garten zu plaudern.


  “Ich habe es ein wenig eilig, Mrs. Ludington”, sagte Rachel.


  “Wenn ich nur kurz mit Eric sprechen könnte …?”


  “Aber natürlich können Sie das, meine Liebe. Vielleicht ist es sogar genau das, was er braucht”, erwiderte Imogene mit einem mädchenhaften Lächeln. “Er hat sich in sein Zimmer zurückgezogen, und Lionel flucht die ganze Zeit. Ich habe ihm damals gleich gesagt, dass der Wagen zu schnell für Eric ist und er …”


  “Was will sie denn hier?”


  


  Imogene zuckte zusammen, als die Stimme ihres Mannes aus dem Haus drang.


  “Gibt es ein Problem?” fragte Lionel Ludington herrisch und blieb auf der breiten Treppe stehen.


  “Aber nein. Rachel möchte nur mit Eric sprechen.”


  Lionel kam an die Tür, und einmal mehr fiel Rachel auf, wie gut Erics Vater aussah. Obwohl Eric von ihm die markanten Gesichtszüge geerbt hatte, wirkte er immer wie eine Karikatur seines strengen Vaters.


  “Das ist unmöglich”, verkündete Lionel eisig.


  “Aber warum denn, Liebster? Er macht ein Nickerchen, und Cynthia ist mal wieder in Chicago.” Imogene sah Rachel an.


  “Unsere Schwiegertochter geht so gern einkaufen. New York, Chicago … Dauernd ist sie unterwegs.”


  “Ich bezweifle, dass Rachel sich für die Gewohnheiten von Erics Frau interessiert, Imogene.”


  Wieder spielte sie nervös mit ihrer Kette. “Natürlich nicht …


  Ich meinte ja auch nur …”


  Ihr Mann seufzte schwer. “Überlass das hier mir, Imogene”, sagte er und schob sie zurück ins Haus. “Lass dir von Alice einen Tee servieren.”


  Imogene eilte davon.


  “Mr. Ludington, ich bin hier, um mit Eric über den Unfall zu sprechen, der auf dem …”


  “Ich weiß sehr gut, wo und wann der Unfall sich ereignete, junge Lady.”


  “Sehr schön, Mr. Ludington”, antwortete Rachel, ohne sich von seinem abweisenden Blick einschüchtern zu lassen. “Wenn ich jetzt mit Eric sprechen könnte.”


  “Unmöglich.”


  “Warum?”


  “Eric steht unter Schock und ruht sich aus. Vielleicht können Sie später versuchen, ihn telefonisch zu erreichen.”


  


  Lionel wollte die Tür schließen, doch Rachel machte einen Schritt nach vorn. “Vielleicht können Sie Eric mitteilen, dass ich Informationen darüber besitze, wo er sich vor dem Unfall aufgehalten hat, und gern seinen Kommentar hätte, bevor ich meinen Artikel schreibe”, sagte sie förmlich.


  Erics Vater kniff die Augen zusammen. “Nehmen Sie sich in Acht, Rachel. Was meinen Sohn betrifft, so sind Sie gerade dabei, sich zum zweiten Mal zu blamieren.”


  Er würde ihr nicht glauben, dass sie sich schon zur. Trennung von Eric entschlossen hatte, bevor seine Familie die Hochzeit absagte. Es hatte keinen Sinn, mit ihm darüber zu diskutieren.


  Rachel straffte die Schultern. “Darf ich Sie zitieren, Mr.


  Ludington?”


  Er zögerte. “Wenn Sie wollen, Miss Gale. Und Sie können auch das Folgende zitieren: Wenn Phillips weiterhin zulässt, dass eine sitzengelassene Frau seine Zeitung für einen Rachefeldzug missbraucht, wird er von meinen Anwälten hören.”


  “Meinen Sie Grant Phillips, Mr. Ludington?”


  Rachel schloss die Augen, als Marcus neben sie trat.


  Ausgerechnet jetzt musste er sich einmischen.


  “Ich habe Sie gebeten, im Wagen zu warten”, zischte sie ihm zu.


  “Stimmt”, erwiderte er nur. “Mr. Ludington”, begann er mit der eindrucksvollen Stimme, die jeder aus dem Fernsehen kannte. “Wissen Sie, wo Ihr Sohn sich heute Vormittag um elf Uhr auf gehalten hat?”


  Lionel wurde rot. “Verschwinden Sie! Sonst rufe ich die Polizei!”


  Marcus lachte. “Tun Sie das, Mr. Ludington. Und sagen Sie den Beamten, sie sollen ein Alcotest-Gerät mitbringen.”


  Die Haustür wurde zugeworfen.


  


  “Großartig”, sagte Rachel und warf Marcus einen abfälligen Blick zu. “Wollten Sie, dass er mir die Tür vor der Nase zuknallt?”


  Sie ging zum Wagen.


  Er folgte ihr. “Sie hätten ohnehin nichts aus ihm herausbekommen.”


  “Das werden wir jetzt nie erfahren, nicht wahr?”


  “Und vermutlich werden wir auch nie erfahren, was Ludington mit dem Rachefeldzug meinte, oder?”


  “Das geht Sie nichts an, Slade.”


  “Doch. Wenn es mit der Story zu tun hat, geht es mich sogar sehr viel an.”


  “Es ist nicht Ihre Story. Sie arbeiten nicht für die ,Bark’.”


  Er blieb stehen. “Nein”, murmelte er. “Aber es kann sein, dass sie mir bald gehört.”


  Rachel fuhr herum. “Was?”


  “Nichts”, erwiderte und ging weiter.


  Auf der Fahrt in die Stadt wirkte Rachel irgendwie geistesabwesend. Marcus war froh darüber, denn was immer der Grund war, Sie kam nicht dazu, ihn zu fragen, was er vor der Abfahrt gemurmelt hatte. Warum hatte er es überhaupt gesagt?


  Er hatte nicht vor, Grants Angebot anzunehmen und sich an ein kleines Wochenblatt in der Provinz zu binden. Wenn er noch lange in der Gesellschaft von Leuten wie Eric und Lionel Ludington blieb, würde er sich irgendwann nicht mehr beherrschen können. Solche Leute weckten seine schlimmsten Seiten.


  “So eine gibt es in jeder Kleinstadt, nicht wahr?”


  “So eine?” fragte Rachel.


  “Eine Familie wie die Ludingtons. Der Vater beherrscht die Stadt, die Mutter kuscht, und der Sohn würde in jeder anderen Familie als Versager gelten.”


  “Was haben Sie getan, Slade? Die Ludingtons ausspioniert?”


  


  Marcus schnaubte. “Nicht nötig. Die sind alle gleich. Und sie machen allen anderen das Leben zur Hölle. Vor allem denen, die …” Er verstummte.


  “Die im falschen Teil der Stadt leben?”


  Er lachte bitter. “Ich klinge wie ein Kind, das nie erwachsen wurde, was?”


  “Wir alle haben etwas, das wir nur schwer loslassen können.


  Etwas, das unsere Vergangenheit bestimmte.”


  Er drehte sich zu ihr. Sonnenschein und Wind spielten wieder in ihrem Haar. Die Sonnenbrille war ihr auf die Nase gerutscht.


  Er schob sie wieder hoch. “Gibt es im Leben der züchtigen Rachel Gale etwa finstere Geheimnisse?”


  “Das geht Sie nichts an, Slade.”


  “Wenn ein Reporter eine heiße Story wittert, geht ihn alles an.”


  Sie wartete, bis sie an einer Ampel hielten, und sah ihn an.


  “Aber ich bin keine Ihrer Storys, Slade. An mir ist nichts interessant.”


  Gemächlich ließ er seinen Blick von ihren Augen zum Mund und wieder zurück gleiten. “Nun ja, dann sollten wir das vielleicht ändern.”


  Es schien ewig zu dauern, bis es grün wurde. Eigentlich sollte sie froh darüber sein, denn ihre Hände zitterten. Seine Stimme war wie geschaffen, um ihr unter die Haut zu gehen. Er besaß eine Ausstrahlung, die die Zuschauer an den Bildschirm fesselte, wenn er darauf erschien. Männer beneideten ihn. Frauen schwärmten für ihn. Vermutlich hatte er das weidlich ausgenutzt. Sie würde nicht darauf hereinfallen.


  “Ich verzichte, Slade”, sagte sie.


  Lachend kniff er sie in die Nase, und sie wehrte sich gegen das erregende Gefühl, das die Berührung in ihr auslöste. Sie hatte genug von selbstgefälligen, eingebildeten Männern - wie Eric Ludington.


  Die Ampel sprang um, und sie trat das Gaspedal durch.


  


  Zufrieden sah sie, wie Marcus Slade sich am Türgriff festhielt.


  Marcus konnte Rachel in der Dusche singen hören. Sie sang jeden Morgen in der Dusche - und es brachte ihn um den Verstand. Es war nicht ihre Stimme. Die fand er süß. Nein, es war die Vorstellung, wie sie nackt unter dem Wasserstrahl stand, das lange Haar offen und nass auf den Schultern, die langen Beine eingeseift, Tropfen zwischen den Brüsten.


  Stöhnend drehte er sich auf den Rücken, als das Rauschen abbrach. Jetzt kam sie heraus und trocknete sich ab. Dann würde sie einen dieser seidigen Morgenmäntel anziehen, die ein wenig an ihrer noch feuchten Haut klebten. Er wusste genau, wie sie darin aussah. Am Sonntagmorgen war er ihr begegnet. Jetzt schwor er sich, dass ihm das nie wieder passieren würde.


  Ihr Anblick hatte ihn verzaubert, zusammen mit dem verlockenden Duft des Schinkens in der Pfanne und der Brise, die vom See auf der anderen Straßenseite herüberwehte. So sehr, dass er sich Grants Wagen geliehen hatte und in die Großstadt gefahren war, um etwas zu erleben. Er hatte nichts gefunden.


  Vielleicht hatte er auch nicht richtig gesucht.


  Aber diese Frau, dieses Haus, diese kleine Stadt, das konnte doch nicht das sein, was er suchte, oder?


  Wohl kaum, doch sein Körper schien das anders zu sehen. Er musste sich zwingen, ruhig liegen zu bleiben, während das Verlangen in ihm wuchs.


  Warum zum Teufel war er überhaupt noch hier? Sicher, der Sender erwartete ihn erst in einigen Wochen zurück. Außerdem war da noch die Rothaarige in Chicago.


  Er war hier, weil ihm Grant wichtig war. Grant war für ihn wie ein Vater gewesen, und er wollte etwas Zeit mit seinem alten Lehrmeister verbringen, bevor es zu spät war.


  “Wieso bist du dann häufiger mit Rachel und Timmy zusammen als mit Grant?” murmelte Marcus verärgert.


  Er hörte, wie sie aus dem Bad kam.


  


  “Die Dusche ist frei”, rief sie.


  Genau das brauchte er jetzt. Eine schöne kalte Dusche.


  Doch im Badezimmer hing noch Rachels Duft in der Luft.


  Der frische, sexy Duft, der an ihr so natürlich wirkte, als wäre er nur für sie geschaffen. Er griff nach ihrem Duschgel und zögerte. Und wenn schon, dachte er. Schlimmer konnte es nicht werden. Er nahm die Flasche, öffnete sie und schnupperte daran.


  Der beschlagene Spiegel wurde wieder klar, und langsam nahm sein Gesicht darin Gestalt an.


  “Marcus Slade, abgebrühter Kriegsberichterstatter”, murmelte er. “Mit der Nase im Duschgel einer züchtigen Kleinstadtschönheit.” Er klappte den Deckel wieder zu und stellte die Flasche zurück. “Warum verschwindest du nicht von hier, solange du noch kannst, Mann?”


  Die Brötchen dufteten fast so gut wie Rachel. Marcus saß ihr beim Frühstück gegenüber und beschloss, noch heute von hier zu verschwinden. Er wollte es ihr und Frannie gerade sagen, da kam Timmy herein.


  “Möchtest du Eier, Timmy?” fragte Frannie ihn.


  “Nö”, erwiderte er leise und ließ den Kopf hängen.


  Marcus musterte ihn. “Keine Lust auf die Schule, Partner?”


  Timmy zuckte nur mit den Schultern.


  Frannie und Marcus wechselten einen Blick.


  “Timmy, du musst etwas essen”, mahnte sie. “Mit leerem Magen kannst du nicht lernen.”


  “Ich lerne heute sowieso nichts”, brummte der Junge. “Heute gibt es Sackhüpfen und Baseball und Eiscreme und Hot Dogs;”


  “Das ist doch toll, Timmy”, warf Rachel ein. “Warum machst du ein so langes Gesicht?”


  “Ich glaube nicht, dass es mir Spaß machen wird.”


  “Unsinn”, sagte Frannie. “Du liebst doch Baseball und Eiscreme.”


  


  Der Junge hob den Kopf und sah sie an. “Kann ich zu Hause bleiben, Tante Frannie? Ich habe… Bauchschmerzen. Ja, genau…


  mein Bauch tut weh.”


  Frannie und Rachel sahen einander an. “Nun ja, wenn du dich wirklich nicht gut fühlst … Aber es wäre doch schade, wenn du einen so schönen Tag mit deinen Freunden versäumen würdest.


  Und bestimmt werden sie dich vermissen, wenn die Mannschaften aufgestellt werden.”


  “Nein, werden sie nicht. Weil sie alle ihre Väter mitbringen.”


  Er senkte den Kopf. “Und ich habe keinen Vater.”


  Marcus wollte gerade einen Happen essen, als er merkte, dass die beiden Frauen ihn eindringlich ansahen.


  “Nun?” fragte Rachel mit hochgezogenen Augenbrauen. “


  Was denn?”


  “Sie wissen, was ich meine.”


  Er legte die Gabel hin und starrte auf Timmys gesenkten Kopf. Aus dem roten Haar ragte eine störrische Locke empor.


  Ohne diese einzelne Locke hätte Marcus vielleicht Nein sagen können, aber so? Außerdem - auf einen Tag mehr oder weniger kam es nicht an.


  “Hör mal, Partner, wenn du für heute einen Dad brauchst …


  Ich habe heute nichts vor.”


  Timmys Kopf fuhr hoch. Er strahlte über das ganze Gesicht, und die Sommersprossen schienen zu leuchten. “Wirklich, Marcus?”


  “Wirklich, Partner. Jetzt iss dein Frühstück, damit wir rechtzeitig in der Schule sind, um uns unsere Gegner anzusehen.”


  Sie gewannen das Sackhüpfen mit großem Vorsprung.


  “Willst du den Pokal in deinem Zimmer haben, Marcus?”


  fragte Timmy.


  “Nein, Partner. Der gehört in dein Zimmer. Schließlich ist es deine Schule.”


  


  Timmy schwieg einen Moment, dann sah er zu Marcus hinauf. “Okay. Aber du kannst ihn dir jederzeit anschauen.”


  “Danke, Timmy, das werde ich.”


  Marcus wollte dem Jungen nicht den Tag verderben, indem er ihm erzählte, dass er heute Abend abreisen wollte. Diesen einen letzten Tag in der Sonne würden sie zusammen genießen, ohne an die Zukunft zu denken.


  “Ich glaube, wir müssen uns zum Essen anstellen, Timmy.


  Meinst du, dein Bauchweh verkraftet einen Hot Dog mit Pommes frites?”


  Timmy lächelte verlegen. “Na klar, Marcus!”


  Mit gefüllten Papptellern in der Hand gingen sie zu den Picknicktischen.


  “Da sind Stewie und sein Dad!” rief Timmy und eilte zu einem Tisch am anderen Ende.


  Marcus folgte ihm langsam. Er hatte wenig Lust darauf, sich von irgendeinem staunenden Kleinstädter mit unzähligen Fragen nach dem Golfkrieg löchern zu lassen und sich dann anzuhören, wie er hätte geführt werden müssen. Aber dies war Timmys Tag, ihr letzter Tag zusammen, und Marcus wollte ihn nicht ruinieren.


  Als Marcus näher kam, stand der Mann auf, und Marcus wusste, woher Stewie seine großen Füße hatte. Der Mann war riesig, nicht dick, aber gebaut wie ein Zementblock mit einem Kopf obendrauf.


  Er streckte Marcus eine große Hand entgegen. “Ich bin Kevin, Stewies Dad. Wie geht’s?”


  “Großartig.”


  “Glückwunsch zum Sackhüpfen. Ihr wart nicht einzuholen.”


  Der Mann lachte, und es klang wie Donnergrollen. “Stewie und ich sind nach drei Hüpfern umgefallen. Haben Sie das Erdbeben hinter sich mitbekommen?”


  


  Marcus lachte. “Nein, ich war zu sehr damit beschäftigt, auf den Beinen zu bleiben. Aber Sie und Stewie waren beim Football-Werfen unschlagbar. War das Ihr Sport in der Schule?”


  Der Mann lächelte. “Ja, wie haben Sie das erraten?”


  “Wollten Sie nie Profi werden?”


  “Nein. Ich habe meine High-School-Liebe geheiratet. Stewies Ma. Uns gehört die ,Magic Mechanic’-Werkstatt an der Main Street.”


  “Sie sind also der magische Mechaniker?”


  “Genau. Ich liebe jeden Motor.”


  Marcus schnaubte. “Ich wünschte, ich könnte das von mir behaupten. An einen kann ich mich besonders gut erinnern. Eine 348er Maschine, die ich in ein Malibu-Cabrio eingebaut hatte.”


  “Oh ja, die 348er war ein echtes Problemkind. Aber der Malibu, das war ein Wagen …”


  Sie saßen in der Sonne, aßen Hot Dogs und sprachen über Autos, Angeln, Stewies Erfolge beim Baseball und den tollen Kirschkuchen, den es im “Buzzing Bee” gab. Erst als sie sich eine ganze Weile später zum Softball aufstellten, wurde Marcus bewusst, dass Kevin ihm keine einzige Frage zum Golfkrieg gestellt hatte.


  “Wow! Hast du gesehen, wie Stewies Dad den Home-Run geschlagen hat? Mann!”


  Marcus und Timmy gingen vom Schulfest nach Hause. Der Junge stand noch immer wie unter Strom und war völlig aufgeregt.


  “Und wie du dann den Ball von Cindy Millers Dad gefangen hast! Ich dachte, die Jungs tragen dich über den ganzen Schulhof, so gestaunt haben sie. Wie im Fernsehen!”


  Marcus strich ihm über das rote Haar. “Ja, es war ein gutes Match, Partner.”


  Plötzlich fühlte er Timmys kleine Hand in seiner und sah zu ihm hinunter.


  


  “Danke, Marcus. Ich hatte noch nie einen Dad mit in der Schule.”


  Wieder spürte Marcus einen Kloß im Hals. “Ich auch nicht, Partner.”


  Als sie Knickerson’s erreichten, blieb Timmy stehen.


  “Diesmal möchte ich dir etwas kaufen, Marcus.”


  “Was denn?”


  “Komm.” Der Junge zog an seinem Arm. “Ich habe heute mein Taschengeld gekriegt. Fünfundsiebzig Cents!”


  Der Laden war Marcus langsam vertraut. Der Holzfußboden, die Bonbongläser auf dem Tresen, Agnes Summers’ viel zu süßliches Parfüm.


  Sie kam aus dem Hinterzimmer, in pinkfarbenen Sportschuhen und einer blau geblümten Bluse, ein gelbes Chiffontuch um den Hals. “Was kann ich für euch tun, Jungs?”


  Timmy suchte sich zwei Luftgleiter aus Balsaholz aus, deren Propeller durch ein aufgedrehtes Gummiband angetrieben wurden, und ließ sich dann noch für zehn Cent geröstete Erdnüsse geben. Als Marcus die weiße Tüte in der Hand hielt, vermutete er, dass es eher eine Fünfzig-Cent-Portion war.


  Auf dem Heimweg knabberten sie Erdnüsse und sprachen über das, was sie auf dem Schulfest erlebt hatten. Zu Hause setzten sie sich auf die Veranda und bauten die Gleiter zusammen. Als Rachel aus der Redaktion kam, hockte Marcus auf der Treppe und sah betrübt zu seinem Gleiter hinauf, der hoch oben in einem Baum festsaß. Timmy jagte mit seinem Flieger durch den Garten.


  “Probleme, Slade?” fragte sie.


  “Ich glaube, die Steuerung war nicht ganz in Ordnung.”


  Ihre Augen funkelten belustigt. “Das muss es gewesen sein.”


  “Timmys ist okay.”


  “Es wundert mich, dass Sie so schnell aufgeben.”


  “Was soll das heißen?” fragte er.


  


  “Nun ja, im Golfkrieg hatten Sie doch sicher schwierigere Situationen zu bestehen. Ein Gleiter im Baum müsste für Sie doch ein Kinderspiel sein.” Sie lächelte. “Aber vielleicht muss da erst eine Frau kommen.”


  Bevor ihm eine passende Antwort einfiel, hatte sie ihre Schuhe abgestreift und stieg auf den Baum.


  “He! Sieh dir Rachel an!” rief Timmy.


  Das tat Marcus längst. Ihr Zopf baumelte am Rücken wie bei einem kleinen Mädchen, die Hose hatte sich beim Klettern nach oben geschoben und gab den Blick auf wohlgeformte Beine frei.


  Rachel war sehr geschickt und schien den Baum genau zu kennen.


  “Sie sind nicht zum ersten Mal in dem Baum, was?” rief er nach oben.


  “Natürlich nicht. Ich bin hier aufgewachsen.”


  Das Shirt war aus der Hose gerutscht, und er starrte mit trockenem Mund auf den Streifen Haut, der zum Vorschein kam.


  “Ich komme nicht ganz heran”, rief sie. “Ich klettere hin.”


  Marcus’ Blick zuckte von ihrer Taille zu dem Ast, an dessen Ende der Gleiter festsaß. “Sie wollen was?”


  “Sie will auf den Ast, Marcus.”


  Marcus sah zu Timmy hinunter. Auch der Junge starrte besorgt nach oben.


  “Oh nein, das tut sie nicht, Partner. Dazu ist sie zu vorsichtig.”


  Dann stellte sie einen Fuß auf den nicht sehr stabil aussehenden Ast, und er hörte, wie das Holz unter ihrem Gewicht ächzte.


  “Rachel, sind Sie verrückt? Das Ding hat fünfundzwanzig Cents gekostet! Der Ast trägt Sie nicht!”


  “Der Ast hat mich oft genug getragen. Ich halte mich mit einer Hand am Stamm …”


  


  Es knackte laut, der Ast begann zu schwanken und nach unten zu sinken, und Marcus rannte los, die Arme vorgestreckt.


  Vielleicht geschah ein Wunder, und er schaffte es, Rachel aufzufangen.


  Birch Beach musste ein wundersamer Ort sein, denn es gelang ihm tatsächlich.


  Rachel landete in seinen Armen, als hätte er es so geplant.


  Er warf den Kopf zurück und lachte erleichtert. “Das hätten Sie einfacher haben können. Dazu brauchten Sie nicht Ihr Leben aufs Spiel zu setzen.”


  Rachel stöhnte auf. “Sehr komisch! Lassen Sie mich los!”


  “Oh nein. Ich sollte Sie übers Knie legen und Ihnen den Hintern versohlen.”


  “Das wagen Sie nicht!”


  “Wollen wir wetten?”


  “Ich weiß es, ich weiß es!” rief Timmy und hopste aufgeregt um sie herum. “Ich weiß, was du mit ihr tun kannst!”


  “Was denn, Partner?”


  “Trag sie in den Park, Marcus, und wirf sie in den See.


  Mädchen hassen das!”


  “Auf wessen Seite stehst du, Timmy?” fragte Rachel wütend.


  “Marcus ist heute mein Dad”, verkündete der Junge stolz.


  “Habe ich recht, Marcus?”


  “Hast du.”


  “Also bin ich auf seiner Seite!”


  “Und wer backt dir deine Schokokekse, Timmy?” rief Rachel, als Marcus sie durch den Garten trug.


  “Du natürlich”, antwortete der Junge und rannte hinter ihnen her. “Aber das hier macht mehr Spaß.”


  Sie mussten am Straßenrand warten, um einen Kombi vorbeizulassen. “Das war Mabel Harper”, stöhnte Rachel.


  “Spätestens heute Mittag weiß die ganze Stadt, dass Sie mich auf den Armen herumgetragen haben.”


  


  “Kleinstadtleben … Ist es nicht herrlich, Rachel?” Er überquerte die Straße.


  Rachel zappelte, aber er ließ sich nicht aufhalten. Sekunden später standen sie am Ufer des kleinen Sees.


  “Bist du bereit, Partner?”


  “Oh ja!” rief Timmy.


  “Aber ich nicht!” protestierte Rachel. “Kommt schon, Jungs, lasst uns verhandeln.”


  Marcus sah Timmy an. “Was meinst du?”


  “Nein!”


  Er sah Rachel an. “Sie haben den Jungen gehört.”


  “Ooooh… Ich schwöre, wenn Sie mich ins Wasser werfen, backe ich keinen einzigen Schokokeks mehr.”


  Marcus wollte sie gerade hineinbefördern und hielt jetzt inne.


  “Hm, das ist ein wenig hart, finden Sie nicht?”


  “Nein, das finde ich nicht”, antwortete sie mit Nachdruck.


  Er schaute wieder zu Timmy hinunter. “Wie gut sind ihre Kekse, Partner?”


  “Die Besten, Marcus.”


  “Backt sie viele davon?”


  “Tausende!”


  “Hmmm…”


  “Und ich backe euch gleich heute Abend welche”, warf Rachel ein.


  Marcus knabberte an seiner Lippe. “Ich weiß nicht, Timmy.


  Das klingt nicht schlecht, oder?”


  Timmy nickte. “Ja, Marcus. Ich weiß nicht, ob ich für den Rest meines Lebens auf Rachels Schokokekse verzichten möchte.”


  “Okay, Timmy, es ist deine Entscheidung. Sind wir bestechlich? Nehmen wir die Kekse und lassen sie frei?”


  Timmy zögerte kurz, dann strahlte er. “Okay! Tun wir es!”


  “Braver Junge”, sagte Rachel. “Jetzt setzen Sie mich ab, Slade.”


  


  “Warte!”


  Sie beide sahen den Jungen an. “Ist noch etwas, Partner?”


  Er nickte heftig. “Ja! Ich will, dass du sie küsst!”


  Sie schauten erst einander, dann wieder Timmy an. “Was?”


  fragten sie gleichzeitig.


  “Küss sie!” rief Timmy und hüpfte auf und ab. “Küss sie!”


  Rachel kniff die Augen zusammen. “Haben Sie ihn dazu angestiftet?”


  “Natürlich nicht.”


  “Woher hat ein Siebenjähriger solche Ideen?”


  “Aus dem Fernsehen, Rachel!” verkündete Timmy. “Im Fernsehen küssen sich Moms und Dads dauernd!”


  “Aber … ich bin nicht… deine Mom”, stammelte Rachel.


  “Ach, nur für heute, Rachel. Bitte, ja?” bettelte er. “Marcus ist mein Dad für heute. Sei du meine Mom.”


  Rachel sah in die großen blauen Augen des Jungen, auf den vom Wind zerzausten Rotschopf. Aber es waren seine Hände, die ihr ans Herz gingen. Timmy drückte beide Daumen so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  “Na gut, Timmy”, sagte sie. “Für heute bin ich deine Kekse backende Mom …”


  “Und der Kuss! Vergiss den Kuss nicht!”


  Sie starrte zum Himmel, dann schaute sie Marcus an. “Und?


  Was meinen Sie?”


  Er zuckte mit den Schultern. “Nun ja, einmal haben wir uns ja schon …”


  “Das ist nicht wahr!”


  Er lächelte. “Doch…”


  “Ach, halten Sie den Mund und küssen Sie mich. Bringen wir es hinter uns.”


  “Wenn Sie darauf bestehen …”


  Er senkte den Kopf und legte den Mund auf ihren. Sie hörte Timmy fröhlich lachen und begeistert in die Hände klatschen und freute sich mit ihm. Doch als sie den Kuss beenden wollte, veränderte sich Marcus’ Mund.


  Seine Lippen öffneten sich, und seine Zunge tastete sich ohne Hast in ihren Mund. Als sie ihre berührte, begann Rachel so sehr zu zittern, dass sie die Arme fester um seinen Hals schlingen musste. Und dann wanderten seine Hände an ihr hinauf und ließen ihren Körper langsam abwärts gleiten, bis sie den weichen Sand unter den Füßen fühlte. Zugleich presste er sie an sich und stöhnte leise in ihren Mund. Das erregte sie so sehr, dass ihre Zunge wie von selbst nach seiner suchte und ihre Finger sich in sein Haar schoben.


  “Nein, nein!” rief Timmy. “So küssen sie sich nicht!”


  Diesmal mussten sie beide lachen. “Nein?” fragte Marcus, die Lippen noch an ihren.


  “Nein!”


  “Sollen wir es noch mal probieren?”


  “Auf gar keinen Fall!” protestierte Rachel. Noch so ein Kuss, und sie würde vergessen, dass ihnen ein siebenjähriger Junge zusah. Nun, um ehrlich zu sein, sie hatte es auch eben vergessen.


  Sie hatte vergessen wollen, dass sie am helllichten Tag in einem öffentlichen Park standen. Sie hatte ihn mit sich in den weichen Sand ziehen wollen und dann …


  Seine Arme lagen noch um sie, sein Shirt hielt sie zwischen ihren Fingern, der Mund zu nah an ihrem, der Blick zu verführerisch. Sie wollte sich von ihm lösen, doch er nahm die Hände nicht von ihrer Taille. “Ich glaube, Sie können mich jetzt loslassen, Slade. Wir haben unseren Teil der Abmachung erfüllt.”


  “Haben wir?”


  Sie hob das Kinn, sah ihn aber nicht an. “Ja, das haben wir.”


  “Okay, Mom”, sagte er und gab sie frei. “Gehen wir Kekse backen.”


  


  6. KAPITEL


  “Timmy? Musst du keine Hausaufgaben machen?”


  Timmy steckte den Finger in die Rührschüssel und stopfte sich einen großen Klumpen Keksteig in den Mund. “Mmm.”


  “Dann mach sie doch, während die Kekse im Ofen sind.


  Danach setzen wir uns auf die Veranda und essen ein paar.”


  “Aber Rachel, es ist Erdkunde”, jammerte Timmy. “Ich hasse Erdkunde! Bis ich damit fertig bin, sind die Kekse kalt.”


  Rachel suchte gerade das Backpapier in einer der untersten Schubladen und richtete sich auf. “Erdkunde?” Sie lächelte zu Marcus hinüber, der am Küchentisch saß und Walnüsse hackte.


  “Ich wette, dein ,Daddy für einen Tag’ kennt sich da gut aus.”


  “He”, protestierte Marcus. “Ich bin beschäftigt.”


  Rachel stellte sich hinter ihn und schaute über seine Schulter.


  “Ich glaube, das sind genug Nüsse, Slade. Also, wenn du nicht abwaschen willst…”


  “Ja, Marcus! Du willst doch nicht abwaschen! Außerdem müssen Dads immer bei den Hausaufgaben helfen.”


  Marcus schüttelte den Kopf, als Timmy hinausrannte. “Wann ist mein Job als Tagesvater zu Ende?”


  “Um Mitternacht, schätze ich”, erwiderte Rachel und schüttete die Nüsse über den Keksteig.


  Marcus stand auf. “Und wann geht unser ,Sohn’ ins Bett?”


  


  “Normalerweise zwischen acht und neun”, antwortete sie und begann zu rühren.


  Er lehnte sich neben ihr an die Arbeitsplatte. “Wo ist Frannie?”


  “Sie ist mit Grant ausgegangen.” Sie sah ihn noch immer nicht an.


  “Schicken wir ihn heute mal früher zu Bett, Mommy”, sagte Marcus mit leiser, verführerischer Stimme.


  “Warum?” fragte sie atemlos, während sie seine Finger an ihrem bloßen Arm fühlte.


  Er beugte sich vor, bis sie seinen heißen Atem an der Wange spürte. Sie hörte auf zu rühren.


  “Damit Mommy und Daddy genug Zeit zum Spielen haben”, antwortete er noch leiser. Es war mehr gehaucht als gesprochen, und in der Stille, die danach in der Küche einsetzte, hörte sie ihr Herz klopfen.


  Dann stürmte plötzlich Timmy wieder herein.


  “Ich hab’s!” rief er und hielt sein Erdkundebuch hoch.


  “Komm schon, Marcus. Bringen wir diesen Blödsinn hinter uns, damit wir Kekse essen können!”


  Rachel lächelte spöttisch. “Na los, ,Daddy’. Zeit für die Hausaufgaben.”


  Er beugte sich noch näher zu ihr. “Na schön. Aber selbst wenn die Kinder bis neun aufbleiben, sind es noch drei Stunden bis Mitternacht, Rachel.” Seine Lippen streiften ihre Schläfe.


  “Denk darüber nach”, flüsterte er.


  Und schnell stellte sie fest, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte.


  Der Wind war stärker geworden, und die Wolken huschten über den Abendhimmel. Die Hollywoodschaukel knarrte leise.


  Rachel saß zwischen Marcus und Timmy auf der Verandatreppe, auf den Knien einen Teller mit Keksen.


  “Es gibt bald Regen, was, Rachel?” fragte Timmy mit vollem Mund.


  


  Rachel schaute zum Himmel hinauf. “Sieht so aus.”


  Marcus nahm sich noch einen Keks und betrachtete ihn nachdenklich. “Weißt du was, Partner?”


  “Was denn, Marcus?”


  “Du hast Recht: Die Kekse sind gut.”


  “Lecker, was?”


  “Genau wie die Lady, die sie gebacken hat.”


  Rachel fühlte, wie ihr warm wurde. “Hör schon auf, Slade.


  Ich habe beschlossen, dass dein Einsatz zu Ende ist, sobald Timmy im Bett liegt, also sieh mich nicht so an.”


  “He, du kannst nicht einfach die Regeln ändern, ohne dass wir abgestimmt haben, oder kann sie das, Timmy?”


  Timmy überlegte. “Ich glaube nicht. Worüber stimmen wir ab?”


  “Darüber, wann mein Einsatz als Daddy endet. Sobald du im Bett liegst oder erst um Mitternacht?”


  Timmy leckte sich Schokolade von den Fingern. “Ich bin für Mitternacht.”


  Marcus lächelte. “Ich auch.”


  “Augenblick mal”, warf Rachel ein. “Warum Mitternacht, Timmy?”


  Timmy sprang auf und rannte zur Gartenpforte und zurück, bevor er antwortete. “Weil er für heute mein Dad ist und heute erst um Mitternacht endet. Und du bist heute meine Mom, also endet das auch erst um Mitternacht.”


  Behutsam drehte Marcus ihr Gesicht zu sich. “Schlichte Kinderlogik”, sagte er, aber das, was sein Blick in ihr auslöste, war alles andere als schlicht.


  Ab da vermied sie es, ihn anzuschauen. Erst als sie zusammen an Timmys Bett standen und Marcus ihn zudeckte, musste sie es tun. Als er sich wieder aufrichtete, nachdem er Timmy einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte, lag in seinem Blick eine solche Zärtlichkeit, dass ihr der Atem stockte. Bisher war er ihr nur unter die Haut gegangen, jetzt ging er ihr ans Herz. Rachel war froh, dass er sie nicht ansah, sondern leise das Zimmer verließ.


  “Er ist ein cooler Daddy, nicht wahr, Rachel?” flüsterte Timmy, als sie ihm einen Gutenachtkuss gab.


  Sie strich ihm das rote Haar aus der Stirn und schaltete das Licht aus. “Ja, Timmy. Er war ein großartiger Daddy für heute.”


  “Vielleicht wenn ich es mir fest genug wünsche …”


  “Was, Timmy? Wenn du dir was fest genug wünschst?”


  “Dann könnte er für immer mein Dad sein. Und du meine Mom.”


  Sie musste sich am Türrahmen festhalten. “Das wünschst du dir?” fragte sie mit überraschend ruhiger Stimme!


  “Das wäre das Coolste”, murmelte er schläfrig. Rachel stand in der Tür, bis er gleichmäßig atmete, dann ging sie in ihr Zimmer.


  Sie schloss die Tür hinter sich, dankbar dafür, dass sie Marcus nicht mehr gegenübertreten musste. Timmys Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Der Junge wusste, wie unsicher seine Lage war. Wenn ihrer Mutter etwas zustieß, wenn Frannie nicht mehr für Timmy da sein sollte, könnte Rachel die Pflegschaft beantragen. Aber das würde dauern. Außerdem könnte das Jugendamt der Ansicht sein, dass eine Frau, die nie geheiratet hatte, kein eigenes Kind besaß und manchmal bis in den späten Abend arbeitete, nicht die ideale Pflegemutter für einen Siebenjährigen war.


  Doch als sie sich auszog und unter die Decke schlüpfte, war es nicht nur Timmy, an den sie dachte. Es war auch Marcus.


  Nicht der sexy TV-Reporter, der ihr Herz schneller schlagen ließ, wenn er sie nur ansah. Nein, es war der Mann, der Timmy einen Drachen kaufte, der beim Schulfest das Sackhüpfen gewann, der auf der Verandatreppe saß und warme Schokokekse aß, der den kleinen Jungen so liebevoll zudeckte.


  Und irgendwie wusste Rachel, dass der zweite Marcus Slade noch gefährlicher war als der erste.


  


  Das Donnern weckte Rachel. Sie riss die Augen auf und schloss sie sofort, als ein Blitz über den Himmel zuckte.


  Vorsichtig öffnete sie die Augen wieder und fühlte einen feuchten Luftzug auf der Haut. Zusammen mit der Gardine wehte der Wind auch Regen ins Zimmer.


  Rachel sprang auf und schloss das Fenster. Dann eilte sie durchs Haus, um nachzusehen, ob noch andere offen standen.


  Als sie die Küche erreichte, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Die Tür zur hinteren Veranda war offen. Rachel fröstelte. Nicht nur vor Kälte.


  Dann fiel ihr ein, dass sie selbst die Hintertür vergessen hatte.


  Es donnerte wieder, und ein Blitz tauchte den Raum in fahles Licht. Das lange Nachthemd wehte um ihre Beine, als sie barfuß hinüberging.


  Irgendetwas ließ sie erstarren. Ein Geräusch? Ihr Herz schlug schneller. Sie beschloss, nachzusehen.


  In diesem Moment leuchtete der Himmel erneut auf, und da sah sie ihn stehen.


  Sie trug wieder das verdammte Nachthemd. Das, das so unschuldig, so kleinstädtisch hätte wirken müssen. Das, das sie unberührbar hätte machen sollen.


  Doch das tat es nicht. Im Gegenteil, es erregte Marcus mehr, als schwarze Seide es je getan hatte. Oder vielleicht war es nur Rachel, die ihn erregte. Ihr Haar wehte im Wind. Das Nachthemd schmiegte sich an ihre Formen.


  “Ich wusste nicht, dass du hier draußen bist”, sagte sie.


  Er ging auf sie zu. “Ich glaube, es ist noch nicht Mitternacht, Rachel”, erwiderte er und hoffte halb, sie würde davonlaufen.


  Aber sie blieb.


  “Oh …” Mehr brachte sie nicht heraus, bevor er den Arm um ihre Taille legte, sie an sich zog und seinen Mund auf ihren presste.


  


  Anstatt sich zu wehren, wie er es erwartet hatte, öffnete sie ihm ihren Mund. Er schmeckte Verlangen. Ein so gewaltiges Verlangen, wie er es noch bei keiner Frau gespürt hatte.


  Es fiel ihm schwer, seine Lippen von ihren zu lösen, aber er musste ihr Gesicht betrachten. Die dunkelbraunen Augen, den großen, feuchten Mund, die blasse Haut, auf der Regentropfen glitzerten. “Rachel”, flüsterte er. “Ich will dich. Ich will dich heute … hier und jetzt.”


  “Oh”, sagte sie wieder, ein wenig überrascht und mit bebender Stimme, doch dann lächelte sie, scheu, aber auch triumphierend. Und bot ihm erneut ihren Mund dar.


  Und er wollte ihn. Wollte ihre Zunge schmecken, ihren Atem trinken. Aber Rachel sollte wissen, dass es nicht mehr als diese Nacht geben würde. Dass er abreisen würde. Abreisen musste.


  Er hob die Hand an ihre Wange und sah in ihre Augen, in denen sich nicht nur Verlangen, sondern auch eine Art von Gelassenheit spiegelte.


  “Du weißt, dass ich nicht bleiben kann”, sagte er. “Du weißt, dass es nur diese Nacht geben wird.”


  Sie lächelte. “Keine Angst, Slade. Ich habe keine Brüder, die dich mit ihrer Schrotflinte vor den Altar schleifen könnten.”


  Er lachte leise, seine Stirn an ihrer, die Augen gefangen in ihrem Blick. Das Lachen verstummte. Er legte die Hände fester um ihre Taille, zog sie an sich und drehte sich mit ihr, bis ihr Rücken das Geländer berührte.


  Ihre Münder schienen gar nicht genug voneinander bekommen zu können. Im strömenden Regen, der auf die Veranda wehte, küssten sie sich voller Leidenschaft.


  Irgendwann lockerte Marcus seinen Griff und ließ Rachel nach unten sinken, bis ihre Füße den Boden berührten. Und dann fühlte sie seine Hände an den Brüsten, fühlte die Hitze durch den feuchten Stoff hindurch und fühlte auch, wie die Knospen sich regten, als seine Daumen sie fanden. Sie stöhnte auf, und er lächelte.


  


  “Das gefällt dir?” flüsterte er an ihren Lippen.


  Sie nickte. “Ja.”


  “Und das hier?” murmelte er, während er eine Hand nach unten gleiten ließ, über ihre Hüfte, den Bauch, zwischen ihre Schenkel.


  “Oh ja”, wisperte sie.


  “Rachel, weißt du eigentlich, was du mit mir machst?”


  Sie nickte wieder. “Das, was du mit mir machst, hoffe ich.”


  Er bewegte die Hand, erhöhte den Druck. “Sag mir, dass du es so sehr willst wie ich”, bat er. “Dass du es willst, obwohl es kein Morgen geben wird.”


  Sie keuchte, als sie seine Finger fühlte. “Ja, ich will es. Und zur Hölle mit dem Morgen.”


  Mehr brauchte er nicht zu hören. Der Donner grollte, und Blitze zuckten durch die Nacht, während Marcus Rachel mit sich auf die Sisalmatte zog und behutsam neben sich legte.


  Marcus’ Hände fühlten sich heiß an, als er Rachel durch den feuchten Stoff des Nachthemds hindurch zu streicheln begann.


  Sie schlang die Arme um ihn, während er sie mit Mund und Händen liebkoste und in ihr wundersame Dinge auslöste.


  Der Regen wurde immer feiner, fast wie ein Nebel. Rachel tastete nach seinem T-Shirt, schob die Hände darunter und ließ sie über seine Brust gleiten. Sein Atem ging schneller, strich heiß und heftig über ihren Hals. “Rachel, berühr mich”, flehte er.


  Und sie tat es. Sie ließ die Hand an ihm hinabwandern, fand den Reißverschluss und öffnete ihn, um ihn dort zu berühren, wo er es ersehnte.


  Keuchend küsste er sie mit einer Ungeduld, die sie eigentlich erschrecken müsste. Doch das geschah nicht: Stattdessen steigerte sie ihr Verlangen.


  Sie streichelte ihn, umfasste ihn, und jedes Mal, wenn ihre unerfahrene Hand sich bewegte, spürte sie, wie seine Erregung wuchs.


  


  “Rachel …” Er stöhnte auf, löste sich von ihr, kniete sich auf den Sisal und schaute zu ihr hinunter. “Ich muss dich haben, das weißt du, nicht wahr?”


  Sie hob den Blick, betrachtete seinen gebräunten Körper, sah in seine glitzernden Augen und wusste, dass er Recht hatte. “Ja”, flüsterte sie. “Ja, ich weiß. Ich muss dich auch haben.”


  Er schloss kurz die Augen, stieß den angehaltenen Atem aus, öffnete die Augen wieder und tastete nach den winzigen Knöpfen an ihrem Nachthemd. Sie wand sich unter ihm, als es ihr nicht schnell genug ging, und schließlich verlor auch er die Geduld und zerrte an dem Stoff, bis er zerriss. Rachel lag nackt vor ihm.


  “Du bist schön”, flüsterte er.


  Und in diesem Moment fühlte sie sich schön.


  Hastig zog er das T-Shirt aus, streifte die Jeans ab, und dann schob er sich zwischen ihre Schenkel. Sie schlang die Beine um ihn.


  Es gab kein Zögern, kein Halten mehr. Er drang in sie ein, hart und heftig und ungestüm, und sie spürte es bis in die Tiefe ihrer Seele. Ihre Wildheit stand seiner in nichts nach. Sie beantwortete jede seiner Bewegungen, jeden Kuss, jedes geflüsterte Wort. Der Donner grollte, das Gewitter zog über ihnen hinweg. Und als Rachel aufschrie, sich an ihn klammerte, hörte sie ihn aufstöhnen, spürte, wie er erbebte, und sie wusste, dass er dasselbe fühlte wie sie.


  Marcus hätte darüber erleichtert sein müssen, dass er allein war, als er aufwachte. Und das war er auch, eine Sekunde lang.


  Doch als er kurz darauf in seinem Zimmer am Fenster stand, fragte er sich, wo Rachel steckte. Dann hörte er ihre melodische Stimme, die das Rauschen der Dusche übertönte, und fühlte sich plötzlich ruhiger. Natürlich. Sie müsste zur Arbeit. Es war Mittwoch, Redaktionsschluss für die Wochenzeitung.


  Er warf sich wieder aufs Bett und malte sich lächelnd aus, wie sie aus dem Bad kam, noch feucht und duftend vom Duschen. Sie würde ans Bett treten, sich hinabbeugen und ihn mit einem Kuss begrüßen. Er würde sie zu sich hinabziehen, damit er ihren Mund schmecken, ihre zarte Haut streicheln und vielleicht mit ihr schlafen konnte. Erst danach würde er sie daran erinnern, dass es für sie beide keine Zukunft gab.


  Er hörte sie aus der Dusche kommen. Aber sie ging nicht zu seiner Tür, sondern zu ihrer. Er wehrte sich gegen die Enttäuschung. Die anderen waren auf, und sie wollte sicher nicht gesehen werden, wie sie sein Zimmer betrat. Bestimmt genierte sie sich wegen der Wildheit, die sie auf der Veranda erlebt hatten, und der nicht weniger leidenschaftlichen Zärtlichkeit, die sie danach in seinem Bett genossen hatten.


  Marcus wartete, bis sie nach unten gegangen war, dann verschwand er im Bad. Er durfte nichts überstürzen, durfte ihr keine falsche Hoffnung machen. Als er kurz darauf die Treppe hinunterschlenderte, rechnete er damit, dass sie ihn im Wohnzimmer erwartete.


  Er hatte sich geirrt.


  Frannie murmelte ein “Guten Morgen”, während sie eine Liste auf einen Zettel schrieb und dabei Kaffee trank. Timmys Platz war leer, und sein Teller verriet, dass er hastig aufgebrochen war.


  Marcus sah zur Küchentür hinüber. Das war es. Bestimmt war Rachel gerade dabei, ihm etwas Besonderes zum Frühstück zu machen. Damit er nicht nur diese Nacht, sondern auch den Morgen danach in Erinnerung behielt. Lächelnd schlenderte er hinüber und schaute in die Küche.


  Sie war leer.


  “Suchen Sie jemanden, Marcus?” fragte Frannie.


  “Wo ist Rachel?”


  “Die ist schon zur Arbeit. Heute ist Redaktionsschluss, und sie hat viel zu tun.”


  


  Er ließ die Tür wieder zufallen.


  “Die Brötchen sind noch warm, Marcus. Und Molly Finch hat Ihnen ein Glas ihrer selbst gemachten Erdbeermarmelade geschickt.”


  Marcus wollte froh darüber sein, dass Rachel fort war. Froh, dass er ihr am Morgen danach nicht unter die Augen treten musste, dass er ihr nicht schon wieder sagen musste, dass er abreisen würde. Er brauchte auch nicht zu wiederholen, dass diese Nacht nur eine Episode gewesen war. Zwischen zwei Erwachsenen, die sich das genommen hatten, was sie wollten, und jetzt ohne einander weiterlebten.


  Trotzdem fragte er sich, warum Rachel so weitermachte, als hätte es diese Nacht nie gegeben.


  “Warum ist er noch nicht weg?” murmelte Rachel.


  “Wer?” fragte Grant.


  “Das wissen Sie doch genau”, erwiderte sie gereizt. Sie stand am Fenster und beobachtete, wie Marcus aus Crawford’s Bäckerei auf der anderen Straßenseite kam, einen Doughnut in der Hand.


  Grant schaute ihr über die Schulter. “Vielleicht mag er einfach nur Hattie Crawfords Doughnuts.”


  “Sicher.”


  Schmunzelnd kehrte Grant an seinen Schreibtisch zurück.


  “Nun ja, es sind verdammt gute Doughnuts, Rachel.”


  “Warum haben Sie dann schon so lange keine mehr gegessen?”


  “Vielleicht will ich auf meine Figur achten. Damit Ihre Mutter mal einen zweiten Blick riskiert.”


  “Bekomme ich heute überhaupt keine richtige Antwort von Ihnen?”


  Grant lachte nur, aber Rachel war wirklich beunruhigt. Ihr Chef war seit einer Woche nicht mehr beim Bäcker gewesen.


  Statt Kaffee trank er plötzlich Kräutertee, und im “Buzzing Bee”


  bestellte er mittags nicht mehr den gewohnten Hackbraten., sondern Suppe und Salat. Doch am eigenartigsten war, dass Grant auf seinen geliebten Jim Beam verzichtete.


  “Haben Sie sich schon entschieden, was Sie aus der Story über Eric machen?” fragte Grant.


  Marcus hatte sich vor Crawford’s auf eine Bank gesetzt und aß genussvoll Doughnuts. Erleichtert drehte Rachel sich um.


  “Nichts”, antwortete sie. “Sie ist reine Spekulation.”


  “Aber Sie haben doch die Aussage des Barkeepers aus dem ShadyTreePub.”


  “Mehr aber auch nicht. Sie könnten uns vor Gericht zerren.”


  Grant zuckte mit den Schultern. “Sie wissen doch, wie ich darüber denke. Wenn wir verklagt werden, werden wir eben verklagt. Hauptsache, die Zeitung verkauft sich.”


  “Also überlassen Sie es mir, ja?”


  Grant nahm einen Schluck Tee. “Ja. Es ist Ihre Entscheidung, Honey. Aber treffen Sie sie bis Redaktionsschluss, okay?”


  Luke Watkins kam aus dem Layout-Raum. “Die Titelseite ist fast fertig, Rachel. Du musst dich entscheiden.”


  “Ich weiß. Ich sage dir bald Bescheid. Versprochen.”


  “Ich kann bis morgen Vormittag um zehn warten”, sagte Luke. “Länger nicht.”


  “Das muss ja eine tolle Story sein.”


  Rachel brauchte sich nicht zu der Stimme umzudrehen, sie wusste auch so, dass Marcus in der Eingangstür stand.


  “Wo hast du Journalismus studiert, Slade? An Straßenecken und auf Hinterhöfen?” fragte sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  “Wo immer ich etwas lernen konnte.”


  “Ach ja”, murmelte sie.


  Er kam herein, setzte sich auf ihre Schreibtischkante und hielt ihr die weiße Bäckertüte hin, “Doughnut?”


  Der Duft war verlockend. “Danke”, sagte sie und nahm sich einen. “Mmm.”


  


  Belustigt sah er zu, wie sie hineinbiss. Sie versuchte verzweifelt, nicht auf seinen Mund zu starren, doch sie konnte ihren Blick nicht abwenden, Nein, sie wollte nicht daran denken, was dieser Mund alles mit ihr angestellt hatte.


  “Hast du nichts zu tun, Slade?”


  “Doch”, erwiderte er. “Du hast Zucker am rechten Mundwinkel, und ich denke, ich sollte …”


  Bevor sie begriff, was er vorhatte, beugte er sich vor, strich mit der Fingerspitze über ihre Lippen und leckte den Zucker ab.


  Hattie Crawfords superleichter Doughnut blieb ihr fast im Hals stecken. Sie schluckte mühsam und stand auf. “Ich muss los.”


  “Zur Sitzung des Stadtrats?” fragte er und folgte ihr zur Tür.


  “Das geht dich nichts an.”


  “Gut. Genau dort will ich auch hin. Ich begleite dich.”


  Sie drehte sich zu ihm um. “Ich dachte, du reist heute ab?”


  “Das wollte ich. Aber dann hat Frannie mir von der Sitzung erzählt. Ich kann doch nicht abreisen, ohne zu erfahren, was aus Knickerson’s wird, oder?”


  “Noch vor ein paar Tagen war es dir völlig egal, was aus dem Laden wird.”


  Er schaute in ihre blitzenden Augen. Sie hatte Recht. Aber die paar Tage in dieser Stadt hatten ihn verändert. Plötzlich war es ihm sehr wichtig, ob Knickerson’s Timmy auch weiterhin mit Drachen und Fluggleitern versorgen würde. “Menschen ändern sich”, sagte er nur.


  Sie musterte ihn ausgiebig, und ihr forschender Blick verunsicherte ihn. Dann ging sie hinaus. Er zögerte. Dann gab er sich einen Ruck.


  Als er sie einholte, war sie nicht mehr allein.


  “Es ist ein Skandal”, sagte Miss Huffington aus der Bibliothek gerade zu ihr.


  “Schlimmer”, warf Mabel Harper ein. “Ich weiß wirklich nicht, was diese Ludingtons sich dabei denken.”


  


  “Sind die Ludingtons auch in diese Sache verwickelt?” fragte Marcus.


  “Die sind in so gut wie alles verwickelt, was in dieser Stadt geschieht”, antwortete Rachel. “Das Grundstück, für das die Stadt Big Bill’s eine Baugenehmigung erteilen will, gehört ihnen.”


  “Offenbar sind die meisten dagegen.”


  “Stimmt. Aber die Ludingtons sind sehr einflussreich.”


  Die Ratssitzungen fanden im Saal der “American Legion”


  statt, gleich neben der Konzertmuschel.


  Marcus kam sich vor wie in einem Heimatfilm, als die kleine Gruppe über den mit rotem Backstein gepflasterten Weg zu dem weißen Holzbau mit seiner breiten Veranda und der im Wind knatternden amerikanischen Fahne schlenderte. Diese Stadt war einfach unglaublich. Es gab so viele weiße Häuser, dass er sich fragte, ob die Stadtväter wohl Anteile an einer Farbenfirma besaßen. Offenbar wurde all das Holz in jedem Frühjahr frisch gestrichen. Der Strand war so sauber, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn der Zutritt verboten gewesen wäre. Und die Leute hier waren so bieder und freundlich, dass er sich manchmal vorkam wie in einem Roman von Stephen King.


  Vielleicht würde Molly Finch, die jetzt mit ihrem breiten Gärtnerhut auf der Veranda stand, sich urplötzlich in etwas Böses verwandeln. Vielleicht trug sie den Hut nur, um ihre Hörner zu verbergen.


  “Hallo, schöner Mann!” säuselte sie, als sie ihn bemerkte.


  “Ich bin ja so froh, dass Sie hier sind. Haben Sie gehört, was man mit Knickerson’s vorhat?”


  Miss Finch eilte auf ihn zu, hakte sich bei ihm ein, und dann erfuhr er, was man mit Knickerson’s vorhatte.


  Nach der Ratssitzung versuchte Rachel, sich inmitten eines Pulks von Besuchern aus der Halle zu schleichen. Sie wollte dem Mann nicht begegnen, der sie die halbe Nacht hindurch in seinen Armen gehalten hatte. Sie schaffte es bis zur Verandatreppe.


  Plötzlich fühlte sie eine Hand an ihrem Arm.


  Es war Marcus, und er zog sie mit sich in Richtung des Parks.


  “Was soll das? Ich muss in die Redaktion”, fuhr sie ihn an.


  “Wir müssen reden”, sagte er nur.


  “Wer sagt das?”


  “Ich”, antwortete er und führte sie zu einer Bank unter einer ausladenden Eiche.


  “Gestern Nacht hast du gesagt, dass du nicht…”


  “Es geht nicht um gestern Nacht”, unterbrach er sie.


  “Oh …” Sie setzte sich. “Worüber willst du dann mit mir reden?”


  “Knickerson’s.”


  “Was ist mit Knickerson’s?”


  “Du könntest den Laden retten.”


  “Ich? Wie? Und seit wann interessiert dich, was aus Knickerson’s wird?”


  Ja, seit wann interessierte ihn, was aus Knickersons Kramladen wurde? Seit Timmy seine Hand genommen und ihn in den verstaubten Kramladen gezogen hatte?


  Er starrte zum blauen Himmel hinauf, der zwischen den Zweigen zu sehen war. Er blinzelte. Was war los mit ihm? War es nur eine verrückte Idee, bevor er in einigen Tagen in die Realität zurückkehren würde? In irgendein Land, in dem Kramläden nicht nur geschlossen, sondern in Schutt und Asche gelegt wurden?


  “Und wie kann ich Knickerson’s retten?”


  Rachels Stimme holte ihn jäh in die Gegenwart zurück. Er war in Bosnien gewesen, zwischen einschlagenden Granaten, und hätte gehört, wie ein kleiner Junge nach seiner Mutter rief.


  Marcus biss die Zähne zusammen. Er hatte genug Leid gesehen. Und hatte nicht mehr tun können, als darüber zu berichten. Er sah zu den Menschen hinüber, die noch vor dem weißen Holzhaus standen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er in Birch Beach mehr ausrichten konnte. Er konnte etwas tun.


  “Hast du vor, die Story über Eric Ludington in der nächsten Ausgabe zu bringen?” fragte er.


  Rachel wich seinem Blick aus, und Marcus wusste, dass er einen Treffer gelandet hatte.


  Sie stand auf. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. “Ich weiß es nicht.”


  “Du weißt es nicht? Aber wenn du noch eine Woche wartest…”


  “Vielleicht bringe ich die Story gar nicht, Slade.”


  “Bist du verrückt? Ist dir klar, was du da hast? Einen prominenten Mitbürger, der betrunken gefahren ist und einen schweren Unfall verursacht hat. Du hast einen Sheriff, der ihm geholfen hat, die Trunkenheit zu vertuschen. Du hast…”


  “Ich weiß, was ich habe, Slade”, entgegnete sie scharf. “Ich habe eine Menge unbewiesener Schlussfolgerungen.”


  “Was ist mit dem Barkeeper im ,Shady Tree’?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Keine zuverlässige Quelle. Er ist ein Außenseiter, und sein Job …”


  Marcus fuhr sich durchs Haar. “Sein Job? Wo sind wir? Im Mittelalter?” wollte er wissen.


  Rachel funkelte ihn stumm an.


  “Oh ja … Wir sind an einem Ort, an dem die Zeit stillsteht.


  Birch Beach. Ein Ort, an dem Barkeeper… Als was gelten Barkeeper im sauberen Birch Beach, Rachel?”


  “Slade, du weißt nicht, wovon du redest.”


  “Doch, das tue ich. Ich habe in meinem Beruf immer objektiv und vorurteilsfrei berichtet. Ich habe zugehört und beobachtet, nie etwas getan. Aber du könntest etwas tun, Rachel.”


  “Was?”


  “Du könntest Knickerson’s helfen. Druck die Story, und die wichtigen Leute in dieser Stadt werden es sich zweimal überlegen, ob sie Eric Ludington unterstützen”, beschwor er sie.


  


  Fast glaubte er, sie überzeugt zu haben. Er irrte sich.


  “So läuft es nicht, Slade.”


  Marcus Slade passierte etwas, was er noch nicht sehr oft erlebt hatte: Ihm fehlten die Worte. Rachel drehte sich um und ging davon.


  Er folgte ihr. “Warum nicht? Ist es denn keinen Versuch wert? Haben die Knickersons es nicht verdient, dass man …”


  Sie wirbelte herum. “Erzähl du mir nicht, was die Knickersons verdient haben. Du bist erst seit fünf Tagen hier, ich habe mein ganzes Leben in dieser Stadt verbracht. Sicher, es hat dir Spaß gemacht, mit Timmy dort einzukaufen. Aber wenn du fort bist, sind Timmy und ich noch immer hier.”


  “Und das sollte der Kramladen auch sein, Rachel. Ich dachte, darum geht es dir.”


  “Es ist komplizierter, als du ahnst.”


  “Dann rede mit mir, Rachel”, bat er.


  Sie schüttelte den Kopf und ging weiter.


  Diesmal folgte er ihr nicht.


  


  7. KAPITEL


  “He, Marcus!” Timmy kam die Treppe heruntergerannt, in der Hand ein Blatt Papier.


  “Was hast du da, Partner?”


  “Es ist einer von deinen Hubschraubern. Sieh mal!”


  Marcus betrachtete die Zeichnung. “Du hast Recht, Timmy.


  Hast du den ganz allein gezeichnet?”


  Timmy nickte heftig.


  Marcus schaute auf den Jungen hinunter. Das rote Haar war vom Wind zerzaust, und als er in die Sonne blinzelte, lag in den Augen nicht nur Stolz, sondern auch der Wunsch nach Aufmerksamkeit. Nach Liebe.


  Marcus kannte das Gefühl. Er empfand es selbst, schon sehr lange, aber er wehrte sich dagegen. Er wollte es nicht jemandem ausliefern, der rücksichtslos darauf herumtrampelte. Bei Timmy fühlte er sich sicher. Er nahm die Hand des Jungen.


  “Ich werde ihn überallhin mitnehmen”, versprach er.


  “Du redest schon wieder vom Abreisen, Marcus.”


  Marcus lachte. “Davon rede ich, seit ich hier bin, stimmt’s?”


  “Stimmt. Aber du bist immer noch hier.”


  “Ja”, erwiderte Marcus. “Ich bin immer noch hier.”


  Aber morgen würde er abreisen. Das hatte er sich fest vorgenommen. Sobald Rachels Zeitung fertig war, sobald er wusste, dass sie die Story über Eric Ludington ins Blatt gerückt hatte.


  “Komm, Timmy, sehen wir uns mal bei Knickerson’s um”, schlug er vor.


  Als sie das Geschäft verließen, hatte Timmy ein Buch über Vögel unter dem Arm und eine neue Idee im Kopf.


  “Ich wette, wir finden ein paar von diesen Vögeln in unserem Garten, Marcus. Was meinst du?”


  “Wenn ich ein Vogel wäre, würde ich dauernd dort herumflattern und auf ein paar von Frannies Brötchen lauern.”


  Timmy lachte. “He, vielleicht hat sie noch welche von heute Morgen. Wir können die Vögel damit füttern.”


  “Klar, Timmy.”


  Auf dem Heimweg erzählte Timmy ihm von dem Lehrer, den er im nächsten Jahr bekommen würde, und dass Stewies Dad ein Autogramm von einem Spieler der Green Bay Packers hatte.


  Molly Finch stand an ihrer Gartenpforte. “Hallo, schöner Mann!”


  Marcus lächelte. “Hallo, Miss Finch. Was können wir für Sie tun?”


  “Ich habe da eine Kübelpflanze, die dringend an die frische Luft muss, aber sie ist mir zu schwer. Würden Sie …?”


  “Gern, Miss Finch.”


  Sie führte die beiden in ihr Esszimmer. Aus der Küche kam ein ungemein verlockender Duft. “Der große Farn dort drüben”, sagte sie.


  Er war groß. Riesig. “Der ist wunderschön, Miss Finch.”


  “Nicht wahr? Ich habe ihn vor über zwanzig Jahren geschenkt bekommen. Von meinem letzten Herrenbesuch.”


  “Soll das etwa heißen, dass Sie seit über zwanzig Jahren kein Gentleman mehr besucht hat? Und ich dachte, die Junggesellen dieser Stadt geben sich bei Ihnen die Klinke in die Hand.”


  Molly Finch errötete. “Sie flirten doch nicht etwa mit mir?”


  


  Marcus gab ihr einen Kuss auf die Wange. “Und ob ich das tue.”


  Es war kaum zu glauben. Marcus Slade flirtete mit einer Achtzigjährigen? Wenn er nicht bald abreiste, würde er sie noch zu einem Eis einladen.


  “Der Farn gehört auf die vordere Veranda, junger Mann. Er braucht Sonne.”


  “Geben wir sie ihm.”


  Miss Finch zeigte ihm, wohin er die Pflanze stellen sollte.


  Timmy saß auf der Treppe und blätterte in seinem neuen Buch.


  “Möchtet ihr Jungs einen Schluck Limonade?” fragte die alte Lady.


  Marcus wollte ablehnen … aber warum eigentlich nicht? “Das wäre großartig, Miss Finch.”


  “Und ein Stück Apfelkuchen? Möchten Sie Apfelkuchen, schöner Mann?”


  “Das ist es also, was so lecker duftet.”


  “Ich liebe Apfelkuchen!” rief Timmy.


  Miss Finch kicherte mädchenhaft. “Okay, also Limonade und Apfelkuchen für alle. Ich bin gleich zurück.”


  Marcus setzte sich in den Schaukelstuhl. Es war ein warmer Frühlingstag, und noch nie war ihm die Luft so klar und frisch erschienen. Dass er sich nicht rastlos fühlte, erstaunte ihn. Im Moment kam es ihm vor, als könnte er für immer auf dieser Veranda sitzen, auf Kuchen warten und zusehen, wie sich die Farnwedel in der Brise bewegten.


  “So, da wären wir”, sagte Molly, und Marcus nahm ihr das Tablett ab.


  Timmy nahm sich sein Glas und ein Stück Kuchen und fragte ihre Gastgeberin nach den Vögeln, die auf dem Geländer hockten und auf Krümel hofften.


  “Er ist ein süßes Kind, nicht wahr?” sagte sie, als er sich wieder auf die Stufen setzte.


  


  “Ja, das ist er”, antwortete Marcus.


  “Er hat Glück, dass Rachel und Frannie ihn aufgenommen haben.”


  “Ja, das hat er.”


  “Wenn Rachel Eric Ludington geheiratet hätte, wären ihre Kinder jetzt fast so alt wie Timmy.”


  Marcus hatte plötzlich Mühe, den Bissen


  herunterzuschlucken.


  “Rachel wäre eine gute Mutter geworden”, fuhr Molly fort.


  Der Kuchen blieb ihm im Hals stecken. Hastig trank er einen Schluck Limonade. “Eric Ludington und Rachel Gale?”


  “Ja. Wussten Sie das denn nicht?”


  “Wusste ich was nicht?”


  “Dass die beiden verlobt waren. Vor Jahren.”


  “Verlobt?”


  “Aber ja. Fast hätten sie es zum Altar geschafft. Aber Eric Ludington war immer eigenwillig.”


  “Was soll das heißen?” fragte Marcus.


  “Er hat sie sitzen lassen. Es war einer der größten Skandale in dieser Stadt. Fast so groß wie damals, als Wendell Craft mitten am Tag nackt in den See …”


  Marcus hörte nicht mehr zu. Rachel und Eric? Verlobt? Und Eric hatte sie sitzen lassen?


  Er lehnte sich zurück und starrte an die Verandadecke.


  Darauf wäre er nie gekommen. Wie konnte Rachel jemals einen Mann wie Eric Ludington genug geliebt haben, um ihn heiraten zu wollen?


  Und dann setzte er sich ruckartig auf, denn die nächste Frage war noch beunruhigender. Liebte sie ihn noch immer? So sehr, dass sie ihre Berufsehre als Reporterin missachtete und ihn schützte?


  Nein. Nicht die Rachel, die er kannte. Nicht die Rachel, mit der er geschlafen hatte.


  


  Marcus stand auf und ging ans Geländer. Warum wunderte ihn das? Er wusste doch besser als jeder andere, dass Menschen zu allem fähig waren. Und er wusste auch, dass es so idyllische Orte wie Birch Beach in Wirklichkeit nicht gab. Er hatte es nur für eine Weile vergessen.


  Die Vögel im Garten der Pension liebten Frannies Brötchen.


  Timmys Lachen drang auf die hintere Veranda. Dorthin, wo Marcus mit einer Frau geschlafen hatte, die noch immer einen anderen Mann liebte.


  Einen Mann, der weiße Schuhe und einen weißen Gürtel trug.


  Marcus stand auf. Warum sollte er bis morgen warten? Er konnte ebenso gut sofort abreisen. Doch als er sich zur Küchentür umdrehte, stieß er mit Rachel zusammen.


  “Oh … entschuldige.” Er wollte an ihr vorbeigehen.


  “Kommst du heute Abend?” fragte sie.


  “Heute Abend?”


  “Zum Konzert im Park: Die Feuerwehrkapelle spielt.”


  Timmy kam herausgestürmt. “Du kommst doch, Marcus?”


  “Nun ja …”


  “Tante Frannie hat uns Brathähnchen fürs Picknick gemacht, stimmt’s, Rachel?”


  Rachel lächelte dem Jungen zu. “Stimmt. Und ich habe Apfelkuchen im Ofen.”


  In diesem Moment roch er den süßen, würzigen Duft aus der Küche. Aber der war nichts gegen ihren Duft. Frisch, unkompliziert, verlockend. Doch das war eine Sinnestäuschung.


  Denn Rachel Gale war nicht unkompliziert. Rachel Gale war eine Frau, die die Liebe zu einem Mann, der sie vor Jahren hatte sitzen lassen, über ihren Beruf stellte.


  Aber Marcus wollte sie trotzdem. Noch immer. Und er wollte vor der Konzertmuschel im Park sitzen und Brathähnchen essen und mit Timmy lachen und Musik aus einer längst vergangen geglaubten Zeit hören.


  “Du kommst doch, Marcus?” sagte Timmy.


  


  “Ja”, erwiderte er. “Ich komme.”


  Als Rachel von der Decke aufstand und ans Ufer schlenderte, folgte Marcus ihr. Frannie und Grant sahen den beiden nach.


  Der Mond war aufgegangen, und am Himmel standen schon einige Sterne. Die Feuerwehrkapelle spielte ein paar falsche Töne, und Rachel musste lächeln.


  “Rachel…”


  Sie erstarrte, als sie Marcus’ Stimme dicht hinter sich hörte.


  “Wir müssen reden.”


  Sie schüttelte den Kopf und drehte sich nicht zu ihm um.


  “Nein, das müssen wir nicht. Es gibt nichts zu reden. Wir haben keine Zukunft, erinnerst du dich?”


  Er berührte ihr Haar. Fröstelnd zog sie den Pullover fester um die Schultern. “Hör auf”, sagte sie.


  “Ich will dich noch immer, Rachel.”


  Es klang sanft wie das Plätschern des Wassers zu ihren Füßen.


  “Sag mir, dass du mich nicht mehr willst.”


  Sie schloss die Augen. “Du verlangst zu viel, Slade.


  Vielleicht hast du das schon immer getan. Vielleicht liegt es daran, dass nichts deinen Ansprüchen genügt.”


  Er lachte. “Ich hatte gehofft, du würdest ihnen genügen.”


  Erst jetzt sah sie ihn an. “Ich? Habe ich denn nicht genau das getan, was du wolltest? Eine Nacht. Keine Versprechungen.


  Keine Erwartungen.”


  “Davon rede ich nicht.”


  “Wovon denn?”


  Von Eric Ludington, wollte er antworten. Von der Story, die Knickerson’s retten konnte. Doch als er Rachel anschaute, das im Mondschein glänzende Haar, die braunen Augen, den Mund, der ihm den Verstand rauben konnte, da wusste er, dass er nur eines wollte: sie in die Arme nehmen.


  “Tanz mit mir”, bat er.


  “Zur Feuerwehrkapelle?” fragte sie verblüfft.


  


  “Komm einfach nur in meine Arme, Rachel.”


  Und sie tat es. Sie machte zwei Schritte, und dann lagen seine Arme um sie und führten sie zu einer Musik, die nur sie beide hören konnten.


  Er knabberte an ihrem Ohr, streichelte es mit der Zunge und fühlte, wie sie sich an ihn schmiegte.


  “Ich muss dich wieder küssen, Rachel”, flüsterte er.


  Sie lächelte traurig. “Ich weiß. Ich muss es auch.”


  Also küsste er sie, während es immer dunkler wurde und die Kapelle spielte und die Menschen hinter ihnen picknickten und lachten. Und es war genug, dieser Kuss. Er legte den Arm um ihre Schultern, und sie spazierten am Wasser entlang.


  “Es ist komisch”, sagte sie.


  “Was?”


  “Davon habe ich immer geträumt. An einem solchen Abend mit einem Mann im Mondschein zu schlendern … Ein paar zärtliche Küsse.”


  Er hatte nie davon geträumt, und doch kam es ihm so richtig vor. Trotz all der Unterschiede zwischen ihnen, trotz der Enttäuschung, die ihm vielleicht drohte, kam ihm alles richtig vor. Dieser Abend, der Park, der Mondschein, die Frau in seinem Arm.


  “Siehst du den Baum dort drüben?” fragte er und zeigte auf eine riesige Eiche.


  “Mm … die älteste Eiche der Stadt.”


  “Ich möchte mit dir darunter stehen und dich küssen.”


  “Vor all den Leuten?”


  “Gerade das macht doch Spaß, Rachel. Sich nicht erwischen zu lassen. Oder die anderen einfach zu ignorieren.”


  Sie lachte leise, und er nahm ihre Hand. Sie rannten zur alten Eiche. Behutsam schob er sie gegen den Stamm und küsste sie auf die Nase, das Kinn, die Augen.


  


  “Oh Marcus”, wisperte sie. In diesem Moment wusste er, dass auch sie das Verlangen fühlte. Das Verlangen nach etwas Unkompliziertem, nach etwas, das sie einfach genießen konnten.


  Und er gab es ihr. Er legte den Mund auf ihren, vorsichtig, fast schüchtern, bis er sie aufseufzen hörte und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Er küsste sie etwas leidenschaftlicher, gerade genug, um die Erregung zu steigern, aber nicht die Beherrschung zu verlieren.


  Wieder lachte sie leise. “Ich komme mir vor wie ein Teenager.”


  “Ich auch. Aber nicht wie der Teenager, der ich mal war. Es ist viel schöner.” Mit den Fingerspitzen zog er die Konturen ihres Mundes nach. “Vielleicht ist Birch Beach wirklich ein wundersamer Ort”, murmelte er*


  “Vielleicht”, erwiderte sie und küsste ihn, bis er nicht länger darüber nachdenken wollte.


  Es war Timmy, der sie schließlich entdeckte.


  “Kommt schon, Leute. Das Konzert ist vorbei. Tante Frannie sagt, es ist Zeit fürs Bett!”


  “So?” fragte Marcus und sah Rachel tief in die Augen.


  Sie lächelte. “Benimm dich nicht daneben, Slade.”


  “Hinderst du mich daran?”


  “Ja”, antwortete sie nur. Und er wusste, dass sie es tun würde.


  Er wusste, dass sie ihn heute Nacht nicht in ihr Zimmer lassen würde. Aber er wusste auch, dass er es gar nicht erst versuchen würde. Denn dieser Abend im Park, am Wasser, bedeutete ihm viel mehr als alles, was er mit ihr im Bett erleben konnte.


  “Kommt schon!” rief Timmy.


  Marcus nahm ihre Hand und ließ sie auf dem ganzen Heimweg nicht mehr los.


  Es war fast zehn Uhr, als Rachel am nächsten Vormittag die Redaktion betrat.


  “Luke sitzt auf heißen Kohlen”, begrüßte Grant sie.


  


  “Ich rede mit ihm”, erwiderte sie und steuerte den Layout-Raum an.


  “Rachel?”


  Sie blieb stehen.


  “Haben Sie sich entschieden, was Sie mit der Story über Eric Ludington machen?”


  “Sie haben die Entscheidung mir überlassen.”


  Grant nickte. “Richtig.”


  “Dann ja … ich habe mich entschieden.” Sie war nicht in der Stimmung, mit irgendjemandem darüber zu reden.


  Im Layout-Raum sah Luke sie erstaunt an, als sie ihm erzählte, wie er die Titelseite gestalten sollte. Aber er stellte keine Fragen, und sie war ihm dankbar dafür.


  Sie ging wieder nach vorn, nahm einen Notizblock und die Kamera vom Schreibtisch und eilte zur Tür.


  “Sie gehen?” fragte Grant.


  “Ja. Ich muss einen Bericht über das Festessen im Garten-Club schreiben.”


  Grant schnaubte. “Sie wollen also nicht darüber reden?”


  “Stimmt.”


  “Okay. Dann ab mit Ihnen. Miss Finch möchte ein Foto von den gedeckten Tischen, bevor das Essen beginnt.”


  “Wird gemacht, Chef. Und danke.”


  Lächelnd winkte er sie hinaus.


  Molly Finch wartete bereits vor der Bibliothek. “Juhu!” rief sie.


  Rachel überquerte die Straße. “Hallo, Miss Finch. Sie haben sich einen wunderschönen Tag für Ihr Essen ausgesucht.”


  “Ja, nicht wahr?” erwiderte Molly und führte sie in den Garten hinter der Bibliothek. Die Hortensien, Tulpen und Narzissen blühten schon. Vier runde Tische standen inmitten der Pracht, geschmückt mit Flieder.


  “Das sieht ja großartig aus, Miss Finch.”


  “Danke.”


  


  Voller Stolz betrachtete die kleine alte Dame ihr Werk. Sie trug einen großen, mit Lilien verzierten Hut. Rachel hob die Kamera und hielt ihr glückliches, zufriedenes Lächeln im Bild fest.


  Hinter ihnen übertönten aufgeregte Stimmen und verlegenes, fast jungmädchenhaftes Gekicher das Gezwitscher der Vögel.


  Die anderen Mitglieder des Garten-Clubs waren eingetroffen.


  Miss Finch tätschelte Rachels Arm und eilte ihnen entgegen.


  Rachel schlenderte unter einen Magnolienbaum, beobachtete das fröhliche Treiben und fragte sich, ob sie jemals wieder so unbeschwert sein würde wie Molly Finch.


  “Sie hat die Story gekippt”, sagte Luke Watkins. “Und sie durch den Bericht über das Essen des Garten-Clubs ersetzt.”


  “Durch was?” fragte Marcus.


  “Der Garten-Club veranstaltet in jedem Frühjahr …”


  Marcus hob die Hand. “Bitte nicht. Ich will es nicht hören.”


  Was dachte Rachel sich nur dabei? Er wusste, was sie dachte.


  Sie dachte an Eric Ludington. Sie wollte ihn schützen. Ihn, den Sheriff und die anderen Ludingtons.


  “Wo ist sie?” fragte er.


  “Rachel?” Luke zuckte mit den Schultern. “Vermutlich lässt sie gerade den Film entwickeln. Sie will ein Foto vom Garten auf der ersten Seite.”


  “Flieder und Obstsalat. Was für ein Aufmacher!” knurrte Marcus.


  “Wie?”


  Marcus schnaubte. “Schon gut. Wo ist Grant?”


  “Er wollte mit Frannie zum Essen. Ist noch nicht zurück.”


  Marcus stürmte davon. Es war Redaktionsschluss, und die Redaktion war nicht besetzt, die Star-Reporterin hinter einer heißen Story über Tulpen her, der Chefredakteur mit seiner Freundin unterwegs. Das gemächliche Tempo der Kleinstadt war verführerisch, aber das hier war einfach lächerlich.


  


  Auf dem Bürgersteig überlegte er, was er jetzt tun sollte. Bei Crawford’s warteten leckere Doughnuts und bei Knickerson’s geröstete Erdnüsse. Schließlich entschied er sich für den Buzzing Bee Diner. Er setzte sich ans Fenster und aß den Hackbraten, während er darauf wartete, dass Rachels Wagen vorbeifuhr.


  “Das war’s, Luke.”


  “Okay, Rachel. Ich fahre sie selbst hin.”


  Die “Bark” wurde in Milwaukee gedruckt.


  “Danke, Luke. Tut mir Leid, dass du warten musstest.”


  “Kein Problem”, erwiderte ihr Kollege. “Das Foto von Ariel Huffington, wie sie von einer Biene in die Nase gestochen wird, ist toll. Vielleicht können wir es an eine Agentur verkaufen.”


  Rachel stöhnte auf. “Miss Huffington wäre begeistert.” Sie warf einen letzten Blick auf die montierte Titelseite. “Gute Nacht, Luke.”


  “Nacht, Rachel.”


  Sie ging durch die dunkle Redaktion. Es war erst neun Uhr, aber die Main Street lag verlassen da. Die Frühlingsbrise war warm und mild, der Himmel voller Sterne. Irgendwie beneidete sie Daisy, Lukes Frau. Die würde in dieser Nacht in den Armen des Mannes liegen, den sie liebte.


  Zu Hause angekommen, ging sie in die Küche, ohne das Licht einzuschalten. Sie öffnete den Kühlschrank, um hineinzusehen.


  “Und du nennst dich Journalistin.”


  Rachel zuckte zusammen und fuhr herum. Er saß am Tisch, und im Schein des Kühlschranklichtes sah sie, dass er wütend war.


  


  8. KAPITEL


  “Marcus! Du hast mich erschreckt!” rief Rachel.


  “Du mich auch”, erwiderte Marcus.


  “Ich?”


  “Ja, du.”


  Sie schloss den Kühlschrank. “Wovon redest du?”


  “Du hast die Story über Eric Ludington gekippt.” Sein Gesicht war kaum zu erkennen, aber seine Stimme verriet genug.


  “Ja”, antwortete sie. “Das habe ich.”


  “Ich dachte, es wäre dir wichtig, was aus Knickerson’s wird.


  Aus … aus dieser Stadt.”


  Sie schob die Hände in die Taschen. “Es ist mir wichtig.”


  “Blödsinn!” Er stand so ruckartig auf, dass der Stuhl umfiel und gegen die Wand krachte.


  Nervös sah Rachel über die Schulter. “Nicht so laut, Slade.


  Die anderen schlafen schon.”


  “Das ist mir …” Er verstummte, doch sie ahnte, welches Schimpfwort er heruntergeschluckt hatte.


  Sie starrte ihn an. “Ich gehe zu Bett”, sagte sie leise.


  Er hielt sie am Arm fest. “Oh nein. Erst erklärst du mir, wie du das tun konntest.”


  “Wie ich was tun konnte? Marcus, was soll das?”


  “Du willst ihn schützen.”


  


  “Wen? Wen will ich schützen? Eric Ludington?”


  “Ja.”


  “Das ist doch verrückt! Warum sollte ich …?”


  Er ließ sie los, ging mit forschen Schritten zur Arbeitsplatte und stützte sich darauf, mit dem Rücken zu Rachel. “Weil….” Er wirbelte herum. “Weil du ihn noch immer liebst!”


  “Wie bitte?”


  “Du hast mich verstanden”, sagte er aufgebracht.


  “Nicht so laut. Du weckst das ganze Haus!”


  “Gut! Wecken wir sie! Wecken wir die ganze Nachbarschaft, damit jeder erfährt, dass Rachel Gale genauso falsch ist wie diese Bilderbuchstadt!”


  “Hast du den Verstand verloren?”


  Er lachte bitter. “Ja, fast!”


  “Würdest du bitte die Stimme senken?”


  “Nein!”


  “Dann lass uns draußen weiterreden”, sagte sie und schob ihn zur Hintertür. “Erzähl mir endlich, was du eigentlich willst!”


  Zu ihrer Erleichterung ging er hinaus und schloss die Tür hinter ihnen. Die Luft roch nach frischem Tau auf dem gerade erst gemähten Rasen, Leuchtkäfer surrten umher, und die Grillen zirpten.


  “Ich liebe Eric Ludington nicht”, erklärte sie. “Ich habe ihn nie geliebt.”


  “Komm schon, Rachel. Du wolltest ihn heiraten!”


  “Ja. Ja, das wollte ich. Aber du bist alt genug und weißt, dass es für eine Heirat auch andere Gründe als Liebe gibt.”


  “Spar dir den Unsinn für jemanden auf, der noch an Märchen glaubt.”


  Sie stemmte die Hände in die Seiten. “Wage es nicht, mich als Lügnerin zu bezeichnen! Wenn ich sage, dass ich ihn nicht geliebt habe, dann habe ich ihn nicht geliebt.”


  “Warum schützt du ihn dann?”


  “Das tue ich nicht!”


  


  “Die Story, Rachel. Du hast die Story gekippt. Grant hat dir die Entscheidung überlassen, und du hast sie nicht gedruckt.”


  “Die Story war nichts als Spekulation, und du weißt es.”


  “Sie hätte gereicht, um …”


  “Um was?” unterbrach sie ihn.


  “Um den Stadtrat dazu zu bringen, gegen ihn zu stimmen.”


  “Wenn du das glaubst, Slade, dann glaubst du wirklich an Märchen. Sie hätte nicht gereicht, um die Ludingtons aufzuhalten. Und weißt du, warum?”


  “Sag es mir.”


  “Weil der Schuss nach hinten losgegangen wäre. Eric und sein Vater hätten einfach behauptet, dass ich mich mit der Story rächen wollte. Dafür, dass Eric mich damals hat sitzen lassen.


  Deshalb habe ich sie nicht gedruckt, Slade.”


  “Hast du keine Berufsehre?” entgegnete er scharf.


  Sie starrte ihn an. Hatte er Recht? Hatte sie sich verkauft?


  Nein, sie hatte getan, was sie für das Beste hielt. Für alle. Sie hatte es nicht nötig, sich vor diesem arroganten, selbstgefälligen Medienstar zu rechtfertigen.


  “Geh zur Hölle”, sagte sie.


  “Da bin ich bereits”, erwiderte er. “Diese verdammte Stadt ist verführerisch wie der Teufel. Molly Finchs Limonade, Hattie Crawfords Doughnuts, die Hollywoodschaukel deiner Mutter, Timmys unschuldige blaue Augen, die Bonbongläser bei Knickerson’s.” Er zögerte. “Und du, Rachel. Vor allem du …”


  Und dann nahm er sie in die Arme und küsste sie, bis sie keine Luft mehr bekam. Es war ein Kuss voller Leidenschaft, voller Zorn und Verlangen.


  Sie versuchte sich ihm zu entziehen, aber er ließ es nicht zu.


  Er legte die Hände um ihre Hüften und presste sie an sich, bis sie seine Erregung fühlte und von ihr angesteckt wurde.


  Sie schob die Hände in sein Hemd und strich über seine erhitzte Haut. Sie wollte seine Hände an ihren Brüsten fühlen, wollte es sogar sehr. Und dann waren sie dort, streichelten, streiften die Knospen, bis sie vor Vergnügen aufseufzte. Er senkte den Kopf und sog durch den Stoff hindurch daran, und sie hielt ihn dort fest. Und dann lag seine Hand an ihrem nackten Oberschenkel und tastete sich aufwärts. Dorthin, wo sich ihr Verlangen nach ihm konzentrierte.


  Er bewegte die Finger, und sie schrie leise auf und bog sich ihm entgegen. Mehr brauchte es nicht, nur diese eine kurze, intime Berührung, und ihr Körper ergab sich ihm, während ihr Verstand sich noch wehrte. “Marcus”, stöhnte sie.


  “Rachel”, flüsterte er.


  Sie hoffte, es würde immer so weitergehen. Doch dann sah er sie an.


  “Hilf mir, es zu glauben”, wisperte er. “Hilf mir zu glauben, dass du nicht mehr in ihn verliebt bist.”


  Sie zuckte zurück. “Was?”


  “Hilf mir zu glauben, dass du Eric Ludington nicht mehr liebst”, wiederholte er atemlos.


  Sie starrte ihn an. “Wie denn? Indem ich die Story drucke?


  Du bist unmöglich! Du schläfst mit mir, löst in mir etwas aus, das nur du auslösen kannst, und dann versuchst du, mich zu erpressen!”


  Er machte einen Schritt auf sie zu. “Rachel…”


  “Nein! Die Antwort ist nein, Slade. Ich habe die Story nicht gekippt, weil ich Eric liebe, und ich werde sie nicht drucken, weil ich…”


  “Weil du was, Rachel?”


  Plötzlich schien die Zeit stillzustehen. Alles, was sich bewegte, war dieser eigenartige Energiestrom, der zwischen ihnen floss. Hätte Rachel ihn beschreiben müssen, wäre ihr zuerst das Wort “Liebe” eingefallen. Diese Energie sprang zwischen ihnen hin und her wie ein Funke, der nach etwas suchte, das er entzünden konnte.


  


  Aber sie durfte dieses Wort niemals aussprechen, sie durfte es nicht einmal denken. Es war tabu, so laut es auch in ihr schrie. Es schrie so laut, dass sie die Beherrschung verlor.


  “Du bist wirklich der unmöglichste Mann, dem ich jemals begegnet bin!” Hektisch sah sie sich um, ohne zu wissen, was sie zu finden hoffte. Doch als sie es entdeckte, wusste sie, dass es das richtige war. Sie nahm den Weidenkorb und warf ihn nach Marcus.


  Er hob die Arme und wehrte ihn ab, doch was sie noch wütender machte, war sein Lachen.


  “Ach, du findest das komisch, ja?” Sie nahm den nächsten -


  ihre Mutter sammelte Körbe - und zielte diesmal nicht auf seinen Kopf.


  Er lachte noch immer. “Vorsicht, Rachel. Du könntest etwas Lebenswichtiges beschädigen.”


  “Ha! Für mich ist nur lebenswichtig, dass du so schnell wie möglich von hier verschwindest. Das wolltest du doch ohnehin, oder?” fragte sie und nahm den dritten Korb, diesmal einen, der wie ein Hase geformt war. “Seit du hier bist, redest du davon, dass du abreisen willst.” Sie warf den Hasen. “Warum tust du es nicht endlich?”


  Er lächelte. “Warum? Du willst, dass ich abreise, bevor du mich anflehst zu bleiben?”


  “Ooooh! Du, du …!” Sie hielt nach etwas Härterem Ausschau und entschied sich für einen Blumentopf.


  “Rachel …” Er ging rückwärts zur Treppe. “Hör auf. Damit kannst du einen Menschen ernsthaft verletzen.”


  “Dein aufgeblasenes Ego ist nicht zu verletzen!” sagte sie und holte mit dem Topf aus. “Also begnüge ich mich mit ein paar gebrochenen Knochen.” Sie zielte, doch er war schneller. So schnell, dass er stolperte und rücklings auf dem Rasen landete.


  Sie eilte ihm nach. “Schau an, der große Marcus Slade ist zu Boden gegangen.” Sie baute sich vor ihm auf, den Topf in der Hand.


  


  “Wage es nicht…” begann er.


  “Ach nein? Wie willst du mich daran hindern?”


  Er packte ihr Fußgelenk, und sie fiel auf ihn. Der Topf segelte durch die Luft. Blitzschnell rollte er sich herum, bis sie unter ihm lag.


  “Ich werde dich daran hindern, indem ich mit dir schlafe”, sagte er.


  Ihre gewohnte Schlagfertigkeit ließ sie im Stich. “Oh Marcus”, hauchte sie nur.


  “Rachel…”


  Sie stieß ihn von sich. Es gab ein dumpfes Geräusch, als er mit dem Rücken auf den harten Boden prallte.


  Sie nutzte ihre Chance und presste seine Arme über dem Kopf in den Rasen. “Was wolltest du gerade sagen, Slade?”


  Statt sich zu wehren, lächelte er. “Wenn dir diese Stellung lieber ist, hättest du mich nur um einen Positionswechsel bitten müssen.”


  “Nein, Slade, das ist nicht die Stellung, die ich will. Die Position, in der ich dich sehen will, ist am Highway, mit gerecktem Daumen.” Sie ließ seine Arme los und sprang auf.


  “Mir ist jede Position recht. Hauptsache, du verschwindest.”


  Sie ging die Treppe hinauf und ließ die Tür hinter sich zufallen. Aber selbst der Knall konnte sein spöttisches Lachen nicht übertönen.


  “Er ist weg?”


  “Ja”, bestätigte Frannie.


  Rachel legte das halbe Brötchen, in das sie gerade hatte beißen wollen, auf den Teller zurück. Ihr war der Appetit vergangen.


  “Wie hat Timmy es aufgenommen?”


  Frannie seufzte. “Er weiß es noch nicht.”


  Sekunden später kam der Junge ins Esszimmer gestürmt.


  “Was gibt es? Darf ich nach der Schule mit zu Stewie? Wo ist Marcus?”


  


  “Es gibt überbackenen Toast”, sagte Frannie. “Und ja, du darfst nach der Schule zu Stewie.”


  “Cool! “rief Timmy.


  “Mom, warum holst du Timmy nicht einen Toast?”


  Frannie warf ihrer Tochter einen fragenden Blick zu. “Bist du sicher?”


  Rachel nickte, obwohl sie alles andere als sicher war. Sie stand auf, stellte sich hinter den Jungen und legte die Hände auf seine Schultern. “Du hast gefragt, wo Marcus ist, Timmy.”


  “Ja. Mag er überbackenen Toast nicht?”


  Woher sollte sie das wissen? Im Grunde wusste sie fast gar nichts über ihn. Außer dass er Birch Beach verlassen hatte, ohne sich von einem Jungen zu verabschieden, für den er ein Freund und Held war.


  “Ich weiß es nicht, Timmy.”


  “Ich wette, Tante Frannies Toast würde ihm schmecken.”


  Rachel hockte sich neben ihn. “Bestimmt, Timmy. Aber Marcus musste ganz früh aufbrechen, also werden wir es nie wissen.”


  Timmys Lächeln verblasste. “Marcus ist fort?”


  Sie nickte. “Wir wussten doch, dass er nur zu Besuch war.”


  Der Junge starrte sie an. Seine Unterlippe zitterte. “Ja, ich weiß”, sagte er leise. “Jeder geht irgendwann einmal.”


  Rachel tröstete ihn so gut sie konnte, dann eilte sie in die Küche.


  “Dieser verdammte Kerl! Ich hätte ihm den Blumentopf an den Kopf werfen sollen!”


  “Von wem redest du?” fragte Frannie erstaunt.


  “Von Marcus Slade, von wem sonst? Er hat Timmy das Herz gebrochen, und ich wünschte, ich hätte ihn vor mir, damit ich …


  damit ich…”


  Frannie legte zwei Toasts auf einen Teller. “Damit du ihm sagen kannst, dass er auch dein Herz gebrochen hat?” fragte sie sanft.


  


  “Mom, du redest Unsinn!”


  “So?”


  “Natürlich! Du weißt, dass ich den Mann nicht ausstehen kann. Er hatte nicht mal den Anstand, sich von dem Jungen zu verabschieden.”


  “Oder von dir.”


  Rachel hob das Kinn. “Oh, ich habe gewusst, dass er gehen würde. Ich habe ihn sogar dazu aufgefordert. Also überrascht es mich nicht”, log sie. “Aber was mich überrascht, ist, dass er es zu eilig hatte, um sich von Timmy zu verabschieden. Timmy ist in seinem jungen Leben oft genug verlassen worden. Er musste nicht noch einmal verlassen werden.”


  Frannie blieb mit dem Teller in der Hand in der Tür zum Esszimmer stehen. “Und du auch nicht.”


  Rachel blinzelte, als ihre Augen feucht wurden. Wenn sie weinte, dann nur, weil Timmy ihr leid tat. Sie drehte sich um und ging auf die hintere Veranda. Der Korb lag noch dort, wo er gelandet war. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer größer.


  “Nicht so schnell, Grant.”


  “Was ist denn, mein Junge? Ich dachte, du fährst gern rasant.”


  “Das da vorn ist einer von Big Bill’s Knallerpreismärkten, nicht wahr?” fragte Marcus seinen alten Freund.


  “Ja.”


  Marcus sah auf die Uhr. “Wir sind erst fünfzehn Minuten unterwegs.”


  Grant nickte. “Stimmt.”


  “Wo ist das Grundstück der Ludingtons?”


  “Auf der anderen Seite der Stadt. Im Norden.”


  “Fahr mich hin.”


  “Ich dachte, du hast es eilig, Birch Beach hinter dir zu lassen?”


  “Habe ich auch.”


  “Und jetzt willst du zurück?”


  


  “Tu mir den Gefallen, ja?”


  Grant bremste, ließ einen Lastwagen überholen und wendete auf dem Highway. “Wie kann ich dir widersprechen, Junge?


  Alles, was du weißt, habe ich dir beigebracht.”


  Marcus lachte. “Genau.”


  Der Flughafen von Milwaukee lag südlich der Stadt. Es war nicht viel los, und Marcus hatte genug Platz, um auf und ab zu gehen. Und den brauchte er auch. Denn die Fahrt zum Bauplatz des neuen Big Bill’s hatte keine seiner Fragen beantwortet. Im Gegenteil, es waren neue hinzugekommen.


  Marcus hatte auf die Uhr gesehen. Vom Big Bill’s in Pine Village bis zum Bauplatz in Birch Beach waren es weniger als fünfundzwanzig Minuten.


  Das machte keinen Sinn. Warum eröffnete die Firma ihre Märkte so nah beieinander? Würden sie einander nicht Konkurrenz machen?


  Und warum zum Teufel interessierte ihn das überhaupt?


  Marcus rieb sich das Kinn. Er war so hastig aufgebrochen, dass er sich nicht einmal rasiert hatte.


  Er hörte, wie der Flug nach Washington aufgerufen wurde.


  Mit dem Ticket in der Hand eilte er zum Flugsteig. Die Stewardess war blond und besaß eine fröhliche Stimme und ein strahlendes Lächeln.


  “Mr. Slade”, säuselte sie, als er ihr sein Ticket gab. “Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.” Sie hielt ihm die Bordkarte hin. Er starrte darauf. “Mr. Slade? Ist etwas nicht in Ordnung?”


  “Stimmt”, murmelte er. “Da ist etwas ganz und gar nicht Ordnung.” Er drehte sich um und ging davon.


  “Mr. Slade?” rief sie ihm nach. “Was ist los?”


  “Keine Ahnung”, antwortete er über die Schulter. “Aber ich werde es herausfinden.”


  Es war schon dunkel, als Marcus mit dem Mietwagen, den er sich am Flughafen genommen hatte, in die Einfahrt der Ludingtons einbog. Er hielt vor dem Haus, stieg aus, ging zur Tür und hämmerte dagegen.


  Eine kräftig gebaute Frau öffnete ihm. “Ja?”


  “Ich möchte zu Eric Ludington.”


  “Mr. Ludington empfängt heute Abend keinen Besuch.”


  Marcus ließ sie einfach stehen und schlenderte in die Mitte der Eingangshalle. “Er wird mich empfangen … und wenn ich dazu dieses Mausoleum nach ihm absuchen muss.”


  “Was…?”


  “Holen Sie ihn, sonst tue ich es selbst.”


  Die Frau starrte ihn an, dann wurden ihre Lippen schmal.


  “Warten Sie hier.”


  “Das werde ich. Keine zehn Pferde würden mich von hier wegkriegen.”


  Die Frau schnaubte nur und ging betont langsam die Treppe hinauf. Marcus sah sich um und war erstaunt, dass es nirgendwo ein Wappen oder eine Ritterrüstung gab. Die Villa war protzig eingerichtet, und irgendwie konnte er sich Rachel darin nicht vorstellen.


  Er nahm den Blick vom Porträt eines finster dreinblickenden Vorfahren, als Eric Ludington in einem Morgenmantel die imposanten Stufen herunterkam.


  “Mr. Slade”, sagte Ludington. “Alice meint, Sie hätten darauf bestanden, mich zu sprechen.”


  “Richtig. Ich habe ein paar Dinge über Big Bill’s in Erfahrung gebracht, die Sie wissen sollten.”


  Erics blassblaue Augen blickten plötzlich wachsam. “So?


  Hören Sie, Slade, ich habe Anwälte und Manager, die sich um solche Dinge kümmern. Ich bezweifle, dass Sie mir irgendetwas erzählen können, das ich nicht schon längst weiß.”


  “Dann wissen Sie also auch, was passiert, wenn Sie Big Bill’s das Grundstück verpachten? In weniger als zwei Jahren werden Sie mit einem leeren Gebäude dastehen.”


  “Wovon reden Sie?” fragte Eric scharf.


  


  “Ich war den ganzen Tag in Milwaukee, Ludington. Im Archiv der Zeitung und in der Bibliothek. Big Bill’s hat die Angewohnheit, ein Gebiet mit seinen Märkten zu überziehen, um die örtliche Konkurrenz aus dem Geschäft zu drängen.


  Wenn die kleinen Geschäfte dann pleite sind und schließen müssen, macht er jeden zweiten Markt wieder zu. Und Ihrer wird wahrscheinlich dazu gehören.”


  Eric starrte ihn an, dann begann er zu lachen. “Für einen Auslandsreporter sind Sie unglaublich naiv, Slade. Glauben Sie etwa, das wusste ich nicht?”


  Der Mann vor ihm sah farblos und schwächlich aus, aber Marcus kannte solche Typen. Man durfte sie nicht unterschätzen.


  “Warum klären Sie mich nicht auf, Ludington?”


  Eric lachte hämisch. “Big Bill’s wird nur der Magnet sein, der andere Geschäfte anlockt. Wir werden direkt daneben ein Einkaufszentrum bauen. Wenn Big Bill’s seine Filiale in Birch Beach schließt, wird das Zentrum längst florieren.”


  “Aber nur, weil die Geschäftsinhaber nicht wissen, was Sie planen.”


  Eric zuckte mit den Schultern. “Die sind doch selber schuld.


  Sie haben es doch auch herausgefunden.”


  “Nur der Stärkere überlebt, was?”


  “Genau. Die Wirtschaft ist ein Dschungel, selbst hier in Birch Beach.”


  “Aber am Ende könnten Sie selbst zu den Verlierern gehören, Ludington. Wenn Big Bill’s aussteigt, könnte es den anderen Geschäften an den Kragen gehen.”


  Eric lachte noch hämischer. “Sind Sie wirklich so naiv, Slade? Ich kann gar nicht verlieren. Was wir durch ein leeres Einkaufszentrum steuerlich abschreiben können, übersteigt das, was wir an Miete kassieren würden. Mir ist völlig egal, ob Big Bill`s oder irgendein anderer Laden es schafft oder nicht.”


  Marcus traute seinen Ohren nicht. “Und die Menschen?”


  


  “Menschen? Welche Menschen?” fragte Eric verwirrt.


  “Die Menschen, die verlieren. Die Knickersons, zum Beispiel.”


  “Sie haben es doch selbst gesagt, Slade: Der Stärkere wird überleben.”


  Mit geballten Fäusten ging Marcus auf ihn zu. “Oder der Hinterhältigste.”


  Eric wich zurück. “Augenblick mal. Ich habe nichts Ungesetzliches getan. Das sind ganz normale Geschäftspraktiken.”


  Marcus genoss den Angstschweiß auf Ludingtons Stirn und ging weiter. “Und wenn Ihre ,normalen Geschäftspraktiken’ in der ,Birch Bark’ aufgedeckt werden?”


  Eric stieß mit dem Rücken gegen die Wand. “Und wenn schon, Slade. Die Zeitung erscheint wöchentlich. Wenn die nächste Ausgabe herauskommt, hat der Stadtrat längst so entschieden, wie wir es wollen. Es wird zu spät sein.”


  Marcus musterte ihn gründlich.


  Eric schluckte mühsam.


  “Aber es ist noch nicht zu spät, Ihnen in Ihre selbstgefällige Visage zu schlagen, Ludington.”


  Eric wurde noch blasser. “Das wagen Sie nicht!”


  “Der Stärkere überlebt, Ludington. Was glauben Sie, wer von uns beiden stärker ist? Mann gegen Mann?”


  Erics Blick wanderte gehetzt umher. “Alice!”


  Marcus lachte. “Ludington, wenn ich beschließe, Ihnen ins Gesicht zu schlagen, wird nicht einmal Ihre hünenhafte Haushälterin Sie beschützen können.” Er ging zur Haustür. “Ich werde Sie aufhalten, Ludington”, sagte er über die Schulter.


  “Verlassen Sie sich darauf.”


  Marcus fand sie im Garten unter einem Apfelbaum. Rachel saß im Gras. Der Schein einer Laterne, die an einem Ast hing, erhellte ihr Haar. Timmy sprang wie ein junges Fohlen um sie herum und pustete Seifenblasen aus einer Flasche, die sie vor einigen Tagen zusammen bei Knickerson’s gekauft hatten.


  Leise schloss Marcus die Tür und ging die Treppe hinunter.


  Timmy entdeckte ihn zuerst und rannte ihm jubelnd entgegen.


  “Marcus! Du bist zurück!”


  Der Junge klammerte sich an ihn, und Marcus nahm ihn spontan in die Arme.


  “Ja, ich bin zurück, Partner.”


  “Cool!”


  “Aber nur für eine Weile, Timmy.”


  “Warum bleibst du nicht für immer, Marcus?” fragte Timmy.


  “Du magst doch Tante Frannies Essen und Crawford’s Doughnuts und Knickerson’s Laden und Grant und Rachel.”


  Ja, er mochte das alles. Am meisten mochte er die Frau, die sich jetzt vom Rasen erhob und langsam auf ihn zukam. “Das stimmt, Partner. Aber meine Arbeit ist anderswo.”


  “Grant wird dir einen Job geben, nicht wahr, Rachel? Oder du könntest für Stewies Dad arbeiten. Er braucht jemanden, der Autos wäscht.”


  Marcus lachte. “Glaubst du, so einen Job könnte ich schaffen, Partner?”


  “Na klar! Ich würde dir helfen!”


  Marcus lächelte, doch sein Blick galt Rachel.


  “Hast du gegessen?” fragte sie.


  “Nein. Ich war zu beschäftigt.”


  “Timmy, sag Tante Frannie, dass Marcus wieder da ist.


  Vielleicht hat sie noch Hühnchen für ihn.”


  Timmy rannte ins Haus.


  “Was tust du hier?” fragte Rachel, als die Küchentür hinter dem Jungen zufiel.


  “Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Timmy sich mehr über meine Rückkehr freut als du.”


  “Sehr richtig. Wie konntest du gehen, ohne dich von dem Kind zu verabschieden?” sagte sie empört.


  


  Marcus hätte ihr antworten können, dass er hatte verschwinden wollen, ohne die anderen zu wecken, weil er es sonst nicht geschafft hätte zu gehen. Aber er sagte es nicht. “Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.”


  “Eine Nachricht?”


  “Ja. Neben seinem Bett.”


  Verärgert schüttelte sie den Kopf. “Da war keine Nachricht, Marcus.”


  “Timmy hat sie nicht gefunden?”


  “Natürlich nicht. Weil es gar keine gab.”


  Aus irgendeinem Grund fand er ihren Zorn amüsant. “Willst du damit sagen, dass ich lüge, Schätzchen?” sagte er sanft und berührte ihren Zopf.


  Sie zog den Kopf fort. “Nenn mich nicht Schätzchen; du …


  du…”


  “Vielleicht ist Timmy doch nicht der Einzige, der mich vermisst hat.”


  “Davon träumst du nur, Slade. Was zum Teufel tust du überhaupt noch hier?”


  “Ich hatte eine Verabredung mit einem alten Freund von dir.”


  “Du …hattest was?”


  Er umfasste ihr Kinn. “Du bist mir etwas schuldig, Schätzchen. Denn ich habe mich beherrscht und ihm nicht die Visage poliert. Zeit für meine Belohnung.”


  Er senkte den Kopf und presste die Lippen auf ihre.


  


  9. KAPITEL


  Sein Mund fühlte sich gut an. Fest, entschlossen, zärtlich.


  Rachel hob die Hand, um sie in sein Haar zu schieben. Doch im letzten Moment ballte sie sie zur Faust und trommelte gegen seine Brust.


  “Du eingebildeter …!”


  Marcus’ Lächeln ging ihr durch und durch. “Also hast du mich vermisst.”


  “Hör auf, mich so anzulächeln. Sag mir lieber, warum du wieder hier bist.”


  “Erst muss ich Frannies Hühnchen probieren”, erwiderte er und ging zum Haus.


  “Marcus! Komm zurück!” Sie holte ihn ein und hielt ihn am Arm fest.


  “Du bekommst nicht genug von mir, was, Schätzchen?” Er zog sie an sich. “Sag mir, dass du mich vermisst hast.”


  “Träum weiter, Slade. Jetzt erzähl mir von Eric Ludington.”


  Timmy stieß die Tür auf. “Tante Frannie macht dir Kartoffelpüree warm, Marcus.”


  Marcus nahm Rachels Hand. “Komm schon. Ich habe heute noch nichts gegessen.”


  Sie wartete, bis er sich die zweite Portion genommen hatte.


  Timmy war schon oben. “Erzähl endlich”, forderte sie Marcus auf.


  


  Er berichtete ihr, was er in Milwaukee über Big Bill’s herausbekommen hatte. “Und wenn die kleinen Konkurrenten pleite sind, macht Big Bill’s einfach den Markt zu”, schloss er.


  “Dass so etwas nicht verboten ist”, meinte Frannie, die an der Spüle stand und das Geschirr abwusch.


  “Dazu müsste man beweisen, dass Big Bill’s es absichtlich tut.”


  “Aber zum Schluss stehen die Ludingtons mit einem leeren Gebäude da”, sagte Rachel.


  “Das sie steuerlich abschreiben können. Also verdienen sie damit in etwa so viel wie durch die Vermietung. Du hättest Erics feistes Grinsen sehen sollen, als er es mir erzählte.” Er warf Rachel einen Blick zu. “Ehrlich, Schätzchen, wie konntest du dich nur in einen Mann verlieben, der Samthausschuhe trägt?”


  “Ich habe ihn nie geliebt, Slade!”


  Frannie schmunzelte. “Seit fünf Jahren warte ich darauf, dich das sagen zu hören.”


  “Glauben Sie ihr, Frannie?” fragte Marcus kauend.


  “Natürlich.”


  “Aber sie wollte ihn doch heiraten.”


  “Das wird mir ewig ein Rätsel bleiben.” Frannie hängte das Geschirrtuch auf.


  “Würdet ihr beide bitte aufhören, über mich zu reden, als wäre ich nicht hier?” sagte Rachel.


  Lachend nahm Marcus einen Schluck Milch.


  Sie steckte eine Fingerspitze in sein Püree und schob sich einen Bissen in den Mund.


  “He!” Sie ignorierte seinen Protest. “Und ihm ist es wirklich egal, was aus den anderen wird?”


  “Ja. Er fand es sogar komisch, dass ich mir um sie Sorgen machte. Noch nie hat mich jemand naiv genannt.”


  Rachel lächelte. “Wohl kaum.”


  Als sie sich noch etwas Püree nehmen wollte, stieß er ihre Hand fort. “Wenn du schon von meinem Teller essen musst, nimm wenigstens eine Gabel.” Er hob seine und fütterte sie.


  “Mmm … Ich sehe dir gern dabei zu”, murmelte er.


  Sie schluckte. “Wie bitte?”


  “Ich könnte den ganzen Abend hier sitzen und dich füttern.”


  “Oh nein, das könntest du nicht”, warf Frannie ein. Rachel zuckte zusammen. Dass ihre Mutter da war, hatte sie vollkommen vergessen. “Ihr zwei habt versprochen, Timmy gute Nacht zu sagen. Ab nach oben mit euch, bevor er herunterkommt. Sonst kriege ich ihn nie wieder ins Bett.”


  Marcus saß auf dem Stuhl neben dem Bett, während Rachel Timmy eine Geschichte vorlas.


  “Noch eine”, bat der Junge, als sie fertig war.


  “Es ist schon spät, kleiner Mann. Du brauchst deinen Schlaf”, erwiderte sie und stand auf, um ihn sorgfältig zuzudecken.


  “Was ist denn das?” Sie bückte sich nach etwas, das zwischen Bett und Nachttisch auf dem Boden lag.


  Als sie sich aufrichtete und einen gefalteten Zettel in der Hand hielt, sprang Marcus auf.


  “Das ist die Nachricht, die ich Timmy hinterlassen habe. Er kann sie morgen früh lesen.”


  “Nein!” rief Timmy. “Jetzt! Lies sie mir vor, Rachel!”


  Rachel sah Marcus an, und er senkte verlegen den Blick, bevor er ans Fenster ging.


  “Lieber Timmy”, begann sie zu lesen.


  “Ich muss fort, aber Du sollst wissen, dass ich Dich immer vermissen und an unsere gemeinsame Zeit denken werde. Ich hatte noch nie so viel Spaß wie mit Dir. Ich melde mich wieder, ich weiß nur noch nicht, wann und wie. Aber ich werde Dich und Frannie nie vergessen. Und Rachel auch nicht. Hätte ich einen Sohn, würde ich ihn mir so wie Dich wünschen. In Liebe, Marcus.”


  Nach dem letzten Wort herrschte Stille im Kinderzimmer.


  Marcus’ Augen brannten, während er eine Katze beobachtete, die durch den Garten schlich. Erst, als er Rachels Hand an seinem Arm fühlte, merkte er, dass sie hinter ihm stand.


  “Ich glaube, Timmy möchte dich umarmen”, flüsterte sie.


  Ohne sie anzusehen, ging er zum Bett.


  Timmy schlang die Arme um seinen Hals, und er spürte, dass der Junge für ihn mehr empfand als nur Freundschaft.


  “Danke, Marcus”, sagte Timmy. “Ich wusste, du würdest nicht gehen, ohne mir auf Wiedersehen zu sagen.”


  Er musste aus dem Zimmer, bevor ihm die Tränen kamen.


  Und er hatte nicht mehr geweint, seit er als Sechsjähriger von seiner Mutter eine Ohrfeige bekommen hatte.


  “Gute Nacht, Partner.” Er gab Timmy einen Kuss auf die Stirn und ging zur Tür.


  “Bist du morgen früh noch hier, Marcus?” fragte Timmy leise.


  Er zögerte keine Sekunde. “Ja, Timmy. Morgen früh bin ich noch hier.”


  Marcus lag auf dem Bauch und starrte zur Tür. Es war Stunden her, dass er gehört hatte, wie Rachel zu Bett ging. Aber er konnte nicht schlafen. Er wollte zu ihr gehen, in ihren Armen liegen, ihrer Stimme lauschen, ihre Hände in seinem Haar spüren.


  Reglos lag er da, die Augen fast geschlossen, als die Tür sich öffnete und jemand ins Zimmer schlich. Es war Rachel, und sein Körper verriet, wie sehr er sich wünschte, sie würde zu ihm unter die Decke schlüpfen.


  Doch das tat sie nicht. Er sah nicht, wohin sie schlich, aber er hörte, wie sie auf dem Tisch nach etwas suchte. Sekunden später raschelte Papier. Dann kam Rachel wieder in Sicht, und er konnte nicht anders. Er stöhnte leise auf, warf sich auf den Rücken und ließ die Decke an sich heruntergleiten.


  Er sah, wie Rachel stehen blieb und mit offenem Mund auf das starrte, was er ihr darbot. Als sie sich losriss und hinausschlich, wusste er, was der Grund für diesen nächtlichen Besuch war. Er wusste nur nicht, was sie mit ihrer Beute anfangen wollte.


  Rachel wollte gerade in die Straße einbiegen, die zu den Ludingtons führte, da warf sie einen Blick in den Rückspiegel.


  “Oh nein!” rief sie und bremste so scharf, dass der Mietwagen hinter ihr fast aufgefahren wäre. Ohne den Motor auszuschalten, sprang sie ins Freie.


  “Warum folgst du mir?” rief sie aufgebracht, während Marcus seinen Wagen auf den Seitenstreifen lenkte.


  Er stieg aus. “Hast du den Verstand verloren? Oder willst du uns beide umbringen?”


  “Steig sofort wieder ein und verschwinde. Ich habe zu tun!”


  Sie eilte zu ihrem Wagen und glitt hinters Steuer. Doch bevor sie losfahren konnte, riss Marcus die Beifahrertür auf und stieg ein.


  “Ich komme mit, Rachel.”


  “Raus, Slade”, fauchte sie.


  Er machte es sich bequem. “Ich denke nicht daran.”


  Sie würde es nicht schaffen, ihn eigenhändig hinauszubefördern, das wusste sie. “Okay, du hast gewonnen.


  Aber du bleibst im Wagen, wenn wir bei…” Sie verstummte.


  “Wenn wir bei den Ludingtons sind, Rachel?” fragte er mit einem triumphierenden Lächeln.


  “Okay, ich gebe es zu, ich will zu den Ludingtons. Und zwar allein, denn was ich vorhabe, geht dich nichts an.”


  ” Oh doch, es geht mich etwas an. Schließlich bin ich die Hauptquelle deiner Story”, erwiderte er gelassen.


  Entgeistert starrte sie ihn an. “Woher …?”


  “Übrigens, wenn du nachts in das Zimmer eines Mannes schleichst, lass das Parfüm weg. Es sei denn, du willst ihn wecken.”


  “Du warst wach?”


  “Die ganze Zeit, Schätzchen.”


  “Du hast mich beobachtet?”


  


  “Natürlich”, gestand er und streichelte wieder ihren Arm.


  “Du Ratte! Du hast dich schlafend gestellt, während ich …”


  “Während du mich bestohlen hast”, unterbrach er sie.


  Sie zog den Arm fort. “An dem, was du mir geboten hast, war ich jedenfalls nicht interessiert.”


  Er lachte. “Nein, du warst mehr an meinen Unterlagen interessiert.”


  “An deinen Unterlagen?”


  “Ja. Ich vermisse meine handgeschriebenen Notizen und einige fotokopierte Dokumente. Du weißt nicht zufällig, wo sie sind?”


  Rachel sank auf ihrem Sitz zusammen. “Okay, du hast mich überführt. Ich gebe es zu. Aber es dient einem guten Zweck.”


  Er hob den Hefter auf, der zu Boden gefallen war. “Ist das deine Story?”


  Sie nickte.


  “Halt dort vorn. Ich möchte sie mir anschauen.”


  Sie tat es und wartete, während er die Story las, die sie am Vormittag geschrieben hatte. Als er fertig war, legte er den Kopf nach hinten und schloss die Augen.


  Nach einer Minute hielt sie es nicht mehr aus. “Und?”


  “Grant hat Recht”, sagte er und sah sie an. “Du bist eine verdammt gute Reporterin.”


  Sie konnte ihr Erstaunen über das Kompliment nicht verbergen. “Dann meinst du also, es könnte funktionieren?”


  fragte sie mit einem stolzen Lächeln.


  “Ja. Wenn die Story erscheint, werden einige Leute endlich aufwachen. Du hast dir eine Belohnung verdient.” Bevor sie zurückweichen konnte, legte er die Hand in ihren Nacken und küsste sie auf den Mund. Es war ein heißer, leidenschaftlicher Kuss, der ihr den Atem raubte.


  Danach lehnte er sich einfach in den Sitz zurück und sah nach vorn. “Okay, fahren wir.”


  Sie startete den Motor. “Aber du wartest im Wagen.”


  


  “Nein.”


  “Hör zu, Slade. Ich kenne die Leute und weiß, wie ich mit ihnen umgehen muss.”


  “Natürlich weißt du das “, sagte er, während er die Hand auf ihr Knie legte. “Du schaffst es auch ohne mich”, fuhr er fort und ließ die Finger in ihre Hose gleiten. “Ich möchte nur dabei sein, wenn Eric Ludington aus seinen Samtpantoffeln kippt.”


  Behutsam tastete er sich in den Seidenslip und zwischen ihre Beine. Er streichelte sie, bis sie aufseufzte, dann nahm er die Hand wieder fort und lehnte sich zurück. “Fahren wir.”


  Marcus musste sich beherrschen, um nicht über Eric Ludingtons entsetzte Miene zu lachen.


  “Das wagst du nicht!” sagte Eric und hob den Blick von dem Artikel, den er gerade überflogen hatte.


  Rachel lächelte. “Wollen wir wetten?”


  “Ich verklage dich, Rachel.”


  “Weswegen, Eric? Jedes Wort in der Geschichte ist wahr, und ich kann es beweisen.”


  “Durch die Aussage eines Barkeepers? Du glaubst, die Leute in dieser Stadt glauben eher einem wie ihm als mir?”


  “Es gibt noch eine Zeugin, Eric. Eigentlich wollte ich sie aus dieser Sache heraushalten. Es sei denn, du zwingst mich, ihre Aussage zu verwenden.”


  Eric lief purpurrot an. “Ich … ich habe keine Ahnung, wovon du redest”, stammelte er.


  “Dein kleiner Rotschopf wird sich nicht darüber freuen, dass du sie schon vergessen hast”, sagte Rachel und ging zur Tür.


  “Rachel, warte! Bitte … Können wir denn nicht eine andere Lösung finden? Ich bin verheiratet!”


  Rachel hatte die Hand schon am Türknauf und drehte sich langsam um. “Natürlich können wir das, Eric. Aber du solltest häufiger daran denken, dass du verheiratet bist.”


  Eric lächelte nervös. “Ich wusste, dass du mir das nicht antun würdest. Nicht nach dem, was wir einander bedeutet haben.”


  


  “Oh bitte … Erspar mir das, Eric. Ich sage dir jetzt, was du tun musst, um deine rothaarige Geliebte aus der Geschichte herauszuhalten.”


  Marcus lehnte sich gegen die Wand und beobachtete die Szene. Sie hatte sich alles genau überlegt. Eric sollte sich weigern, Big Bill’s das zugesagte Grundstück zu verpachten, und am Montag zur Ratssitzung gehen. Mit Hilfe der Unterlagen, die sie ihm geben würde, sollte er die Stadtväter über Big Bill’s üble Methoden aufklären, um eine Arisiedlung in Birch Beach zu verhindern.


  “Bist du verrückt?” fragte Eric.


  “Keineswegs. Ich gebe dir nur eine Chance.”


  “Eine Chance wozu?”


  “Eine Chance, deinen miesen Ruf zu verbessern, Eric. Die ganze Stadt wird dich für jemanden halten, dem seine Mitmenschen wichtiger sind als der Profit.”


  Eric zögerte. Dann lächelte er. “Keine schlechte Idee, Rachel.”


  “Das ist sogar eine sehr gute Idee, Eric. Und wenn sie hören, was du für die Knickersons tun willst, werden sie dich zum Ehrenbürger machen.”


  Erics Lächeln verschwand schlagartig. “Was ich für die Knickersons tun will?”.


  “Ja, du willst eine Spendenaktion starten, damit sie ihre Fassade streichen und ein neues Schild aufhängen können. Die ersten tausend Dollar kommen von dir.”


  “Augenblick mal. Wenn du denkst, dass …”


  “Du hast Recht, Eric”, unterbrach sie ihn. “Sagen wir zweitausend Dollar.”


  “Ich lasse mich nicht erpressen!”


  Rachel wandte sich zur Tür. “Dann muss ich jetzt telefonieren.”


  


  Eric hob die Hände. “Okay, okay! Du weißt, dass ich mir keinen Skandal erlauben kann. Mein Vater würde mich enterben.”


  Lächelnd drehte sie sich wieder um. “Ja, ich weiß”, sagte sie.


  “Deshalb sind wir beide ja heute nicht verheiratet. Erinnere mich daran, dass ich mich gelegentlich bei ihm bedanke.”


  “Das war wirklich großartig”, lobte Marcus. “Besser hätte ich es auch nicht hinbekommen.”


  Rachel blieb stehen. “Könnte ich das schriftlich haben, Slade?”


  “Nur wenn du dich schriftlich bei mir dafür bedankst, dass ich die ganze Zeit den Mund gehalten habe.”


  Sie lächelte. “Abgemacht”, erwiderte sie und ging zur Fahrertür. Sie wollte einsteigen, doch Marcus kam ihr zuvor.


  “Raus, Slade.”


  “Komm schon, Schätzchen, lass mich fahren.”


  “Warum?” fragte sie misstrauisch.


  “Nachdem ich eben so lange stillhalten musste, möchte ich mal wieder etwas Männliches tun.”


  Lachend gab sie ihm die Wagenschlüssel. “Wenn es dir hilft…”


  Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, und Marcus fuhr los.


  “Du bist gerade falsch abgebogen, Slade”, sagte Rachel, als er nicht in Richtung Stadt fuhr.


  “Nein.”


  “Aber die Stadt liegt in der anderen Richtung.”


  “Wir fahren nicht in die Stadt. Jedenfalls noch nicht.”


  “Wohin dann?”


  Er ignorierte die Frage. “Übrigens, die Nummer der Rothaarigen zu besorgen war eine gute Idee.”


  Sie setzte eine Unschuldsmiene auf. “Welche Nummer?”


  Marcus warf ihr einen erstaunten Blick zu. “Soll das etwa heißen, das kleine Mädchen, das Birch Beach vor der Verschandelung durch Kaugummi-Automaten bewahrt hat, hat eben gelogen?”


  “Nein, ich habe nur geblufft.”


  Er lachte lauthals.


  “Überrascht?” fragte sie, als er sich wieder beruhigt hatte.


  “Ja. Aber ich weiß nicht, warum. Du überraschst mich, seit ich hier bin. Ich bin gespannt, ob der Yellow Dog Saloon noch mehr überraschende Seiten an dir zu Tage fördert.”


  “Der Yellow Dog Saloon?” fragte sie verblüfft.


  “Ja. Meine Männlichkeit verlangt nach weiterer Bestätigung, und du und der Yellow Dog werdet mir die verschaffen.”


  


  10. KAPITEL


  Sie hatten im Saloon etwas getrunken, getanzt und sich lange unterhalten. Auf der Rückfahrt hatte Marcus jeden angehupt, den er kannte, und alle hatten zurückgewunken und sich gefreut, ihn und Rachel zusammen zu sehen. Jetzt standen sie am offenen Fenster seines Zimmers, Marcus hinter Rachel, die Arme um ihre Taille gelegt, die Hände auf ihrem Bauch. Ihr Haar glänzte im Mondschein, und ihr Duft war süßer als der des Frühlings - und weitaus verlockender.


  Rachel drehte den Kopf, ihr seidiges Haar streichelte seine Wange, und er vergrub den Mund darin. “Sag mir, dass du mich willst”, flüsterte er Sie sah ihn an. “Ich will dich, Marcus. Für heute Nacht.


  Solange ich dich haben kann. Ja, ich will dich.”


  Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und schaute ihr tief in die Augen, bevor er mit den Lippen über ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Lider strich. Sie wollte ihn, und er wollte mehr als Küsse.


  Also knöpfte er ihre Bluse auf und streifte sie ihr von den Schultern. Marcus stöhnte auf und senkte den Kopf, um die heiße Haut zu liebkosen: “Marcus!” keuchte sie, als er den Haken fand, ihn öffnete und die erregenden Rundungen umfasste, während er das Gesicht zwischen sie presste. Als er in die Knie gehen wollte, um Rachel ganz auszuziehen, hielt sie ihn zurück.


  “Nein”, hauchte sie mit zitternder Stimme. “Ich möchte …”


  Er stand reglos da, während sie seine Arme hob und ihm das T-Shirt auszog. Als er wieder nach ihr greifen wollte, schüttelte sie den Kopf. Es fiel ihm unglaublich schwer, sie nicht an sich zu ziehen. Wie sie im Mondlicht stand, das schimmernde Haar wild um ihr anmutiges Gesicht, mit offenem BH, die Träger an den Oberarmen… Dieser Anblick erregte ihn mehr als alles, was er je gesehen hatte.


  Als sie vor ihm in die Knie ging, stockte ihm fast das Herz vor Verlangen. Lächelnd schaute sie zu ihm hoch, während sie seine Jeans aufknöpfte. Er hielt den Atem an, als sie die Hände hineinschob und die Hose an seinen Beinen hinabgleiten ließ.


  Und dann presste sie den Mund auf seine Boxershorts. Er fühlte ihre warmen Lippen durch den dünnen Stoff hindurch, und es raubte ihm fast den letzten, winzigen Rest an Selbstbeherrschung. Er ließ die Hände in ihr Haar gleiten und hielt sie dort fest. Sie bewegte den Kopf, und einen entsetzlichen Moment lang fürchtete er, zu weit gegangen zu sein. Er hätte sie nicht berühren dürfen, hätte ihr überlassen sollen, was jetzt geschah. Dann spürte er kühle Luft auf seiner erhitzten Haut, als sie die Shorts mit den Zähnen herunterzog.


  “Rachel … Rachel”, keuchte er, noch bevor er ihren Mund an sich spürte. Ihre Zunge, ihre Lippen … Seine Knie drohten nachzugeben, doch sie legte die Hände um ihn, und das Vergnügen, das sie ihm bereitete, durchströmte seinen ganzen Körper und ließ es nicht zu, ans Aufhören zu denken. Es erfüllte ihn, verzehrte ihn, bis er es nicht mehr aushielt.


  Hastig zog er sie zu sich hinauf, öffnete mit zitternden Fingern ihren Hosenknopf und den Reißverschluss und streifte das störende Kleidungsstück nach unten. Sie legte die Arme um seinen Nacken und schlang die Beine um seine Taille, damit er mühelos in sie eindringen konnte.


  


  “Rachel”, flüsterte er, während er sie auf die breite Fensterbank setzte und ihre Beine noch weiter spreizte.


  “Marcus, Marcus”, rief sie und vergrub das Gesicht an seiner Halsbeuge, während er das Tempo steigerte, bis er fühlte, dass er es wieder verlangsamen musste, weil sonst alles viel zu früh vorbei wäre.


  Sie legte den Kopf in den Nacken, um genussvoll aufzustöhnen, und er umschloss die Knospe ihrer Brust mit dem Mund und streichelte sie mit Zunge und Lippen.


  “Marcus”, seufzte sie. “Bitte … bitte, mach weiter.”


  Er schaute sie an. Noch nie hatte er im Gesicht einer Frau eine so unverhüllte Leidenschaft gesehen. Er starrte sie nur an, um sich diesen Anblick für immer einzuprägen, aber sie stöhnte protestierend auf und bewegte ihren Körper an seinem, bis sein Verlangen unbändig wurde. Er schob die Hände unter ihren Po, presste sie an sich und trug sie zum Bett, ohne sich von ihr zu lösen. Er legte sich mit ihr hin und tat, was sie von ihm erflehte.


  Er machte weiter, als gäbe es kein Morgen. Denn vermutlich gab es für sie beide wirklich nicht mehr als diese Nacht.


  Die Sonne ging gerade auf, als Rachel die Augen aufschlug.


  Und da war sie wieder, diese breite, gebräunte Männerbrust neben ihr.


  Und da war auch ihre Hand, die darauf lag, die Finger nahe der dunklen, flachen Knospe.


  Langsam ließ sie den Blick an dieser Brust hinaufwandern, an dem sehnigen Hals entlang, bis hinauf zum Gesicht. Marcus sah sie an, ein verwegenes Lächeln um den Mund, ein Glitzern in den grünen Augen.


  “Guten Morgen”, sagte er, und sie schmiegte sich an ihn.


  “Mmm”, murmelte sie und legte die Hand auf seine Hüfte.


  Er lachte leise. “Etwas anders als unser erster Morgen, was?”


  “Du erinnerst dich also auch daran?”


  “Oh ja. Er ist mir unvergesslich. Aber dieser Morgen wird anders ausgehen.”


  


  Sie zog eine Augenbraue hoch. “So? Du hast also nicht vor, mich aus deinem Bett zu befördern?”


  “Höchstens, um dich unter die Dusche zu tragen. Weißt du, wie viele Morgen ich hier gelegen und dir zugehört habe, wenn du geduscht hast? Wie oft ich davon geträumt habe, einfach zu dir zu gehen?”


  Sie schüttelte den Kopf und schmiegte sich noch fester an ihn.


  “Nein. Wie oft?”


  “Was denkst du?” erwiderte er lächelnd und zog sie auf sich.


  Sie schrie leise auf und sah ihn mit großen Augen an.


  “Marcus”, flüsterte sie mit gespieltem Entsetzen. “Schon wieder?”


  “Ja”, sagte er und tastete nach ihren Brüsten. “Schon wieder.”


  “Aber wir haben schon … Wie oft eigentlich?”


  “Wenn du unbedingt zählen willst… viermal”, antwortete er, während er ihre Hüften anhob und sie langsam auf sich sinken ließ.


  Sie schloss die Augen und seufzte. Ja, sie wollte es auch wieder. Sie wollte es für immer. Oder wenigstens so lange, wie sie es von ihm bekommen konnte. Lächelnd bewegte sie sich auf ihm und begann mit einem gemächlichen, ungemein erotischen Rhythmus. Als er nach ihr griff, um sie ganz an sich zu ziehen, schob sie seine Arme fort und presste sie aufs Bett. “Nein”, sagte sie. “Lass mich machen. Diesmal bin ich dran.”


  Er stöhnte auf, gab jedoch nach. Sie ließ ihre Hände an ihrem Körper hinaufgleiten, schob sie in ihr Haar und hob es von den Schultern, während sie sich auf ihm mit einer Sinnlichkeit bewegte, die sie an sich noch gar nicht kannte. Geschmeidig wie eine Katze steigerte sie ihrer beider Erregung, bis sie vor Lust fast schnurrte.


  Doch sie gab ihrem Verlangen nicht nach, sondern wartete darauf, dass sein Stöhnen flehentlich wurde. Erst dann bewegte sie sich schneller und liebte Marcus mit ihrem Körper und ihrer Seele, bis sein Stöhnen immer lauter wurde und sie voller Leidenschaft einstimmte.


  Marcus schlief noch, als Rachel leise aufstand, um zu duschen. Danach verspürte sie Hunger und ging im Bademantel nach unten. Doch die Küche war leer.


  “Seltsam”, murmelte sie und eilte nach oben.


  Ihre Mutter war auch nicht in ihrem Zimmer. Das Bett sah unbenutzt aus.


  “Marcus! Marcus!” rief sie und rannte zu ihm. Sie kniete sich neben ihn. “Marcus! Meine Mutter ist weg!”


  Noch bevor er die Augen öffnete, setzte er sich auf. In seinem Beruf musste er jederzeit einsatzbereit sein, Tag und Nacht.


  Doch meistens war das, was ihn aus dem Schlaf holte, nicht so angenehm wie Rachels Anblick. Ihr Haar war noch feucht, und der Morgenmantel aus Seide gestattete ihm einen Blick auf ihre hinreißenden Brüste.


  Er streckte die Arme nach ihr aus.


  Sie schob seine Hand fort. “Hast du nicht gehört? Meine Mutter ist fort. Ihr Bett ist unbenutzt!”


  Er ließ sich zurückfallen. “Vielleicht hat sie es schon gemacht, Rachel. Sie hat es gern ordentlich, das weißt du.”


  “Es ist sieben Uhr morgens, Marcus. Sie macht ihr Bett immer erst nach dem Frühstück.”


  Gähnend schloss er die Augen. “Vielleicht hat sie etwas zu erledigen.”


  “Aber wo ist sie? Die Küche sieht nicht aus, als hätte sie gefrühstückt.”


  Marcus öffnete die Augen wieder und stützte sich auf den Ellbogen. “Vielleicht hat etwas gefehlt und sie besorgt es.”


  Rachel kletterte vom Bett. “Ich sehe nach, ob ihr Wagen in der Garage steht.” Sie eilte davon.


  Marcus sprang auf und zog die Jeans an. Er streifte gerade das T-Shirt über den Kopf, als Rachel zurückkam.


  


  “Ihr Wagen ist da, Marcus. Die Motorhaube ist kalt. Ich mache mir Sorgen.”


  Er legte den Arm um sie. “Lass uns herumtelefonieren.”


  “Wen sollen wir anrufen?”


  “Grant, zum Beispiel.”


  “Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wenn sie die Nacht mit Grant verbracht hat, hätte sie sich doch gemeldet.”


  “Ich weiß nicht.” Er lächelte. “Vielleicht hat sie es vergessen.”


  Das rang auch ihr ein Lächeln ab. “Und wenn sie nicht bei Grant ist?”


  “Dann rufen wir im Krankenhaus an. Und den Sheriff.”


  Rachel wurde blass. “Wenn ich mir vorstelle, dass meiner Mutter etwas zugestoßen ist, während wir beide hier…” Sie eilte nach unten.


  Als Marcus ihr folgte, hielt sie bereits den Hörer in der Hand.


  Sie hörten, wie es bei Grant läutete. Niemand nahm ab.


  Rachel legte auf. “Oh nein”, rief sie und ging hektisch auf und ab.


  “Rachel, mach dich nicht verrückt…” begann Marcus.


  In diesem Moment ging die Haustür auf.


  “Mom! Grant! Wo wart ihr die ganze Nacht? Was habt ihr getan?” rief Rachel.


  Marcus sah Frannie an, dass sie in dieser Nacht nichts anderes getan hatte als ihre Tochter. Sie strahlte vor Glück. Er warf Grant einen Blick zu. Sein alter Freund wirkte ein wenig müde, aber ebenfalls glücklich.


  “Nun?” fragte Rachel scharf. “Was habt ihr gemacht?”


  “Wir haben uns verlobt”, erwiderte Frannie und hob stolz die Hand.


  “Was?” Rachel rannte zu ihr und ergriff die Hand. “Ein Brillant! Mom!”


  Marcus schüttelte Grant die Hand. “Das hast du richtig gemacht, alter Freund. Meinen Glückwunsch!”


  


  “Danke”, erwiderte Grant ein wenig verlegen und sehr, sehr stolz.


  “So”, sagte Frannie, “jetzt mache ich uns allen Frühstück.”


  “Mom, überlass das mir”, bat Rachel. “Wann wollt ihr heiraten? Und wo?”


  “Bald”, antwortete Grant. “Und hier. Aber danach ziehen wir sofort um.”


  “Ihr zieht um?” fragte Rachel.


  “Nach Arizona.”


  “Nach Arizona? Aber warum denn?”


  “Mein Herz, Rachel. Der Doc sagt, ich muss in eine wärmere Gegend ziehen.”


  Hinter ihnen fiel die Haustür laut ins Schloss. Sie drehten sich um. Vor ihnen stand Timmy.


  “Ich habe es doch gewusst!” rief er mit Tränen in den Augen.


  “Ihr wollt mich verlassen! Früher oder später verlässt jeder mich!” schluchzte er und rannte die Treppe hinauf.


  Marcus hielt Rachel im Arm und spürte, wie sie zusammenzuckte, als der Junge seine Zimmertür zuwarf.


  “Oh Gott, ich wünschte, er hätte es nicht so erfahren”, sagte Frannie bedrückt.


  “Ich gehe zu ihm. Ich versuche es ihm zu erklären.”


  Ihre Mutter hielt sie zurück. “Nein, Rachel. Ich tue es. Ich bin seine Pflegemutter … noch jedenfalls”, fügte sie voller Wehmut hinzu und eilte nach oben.


  “Ich mache uns Tee”, murmelte Grant und verschwand in der Küche.


  Rachel ging auf die Veranda.


  Als Marcus zu ihr kam, saß sie mit gesenktem Kopf auf der Hollywoodschaukel.


  “Was zum Teufel ist hier los?” fragte er. “Eben haben wir alle uns noch gefreut, jetzt herrscht eine Stimmung, als wäre jemand gestorben.” Er wartete auf eine Antwort, aber sie sah ihn nicht einmal an. “Rachel, sag mir, was los ist!”


  


  Sie seufzte. “Timmy steht unter der Aufsicht des Jugendamts von Milwaukee. Er lebt nur deshalb hier bei uns, weil es ein Austauschprogramm gibt, das es Kindern aus Vierteln mit hoher Kriminalität erlaubt, aus der Großstadt wegzukommen. Wenn meine Mutter mit Grant nach Arizona zieht, muss Timmy wieder dorthin zurück.”


  Fassungslos stand Marcus vor ihr. “Aber … warum? Du bleibst doch hier, du könntest…”


  Erst jetzt hob sie den Kopf. “Natürlich werde ich die Pflegschaft für ihn beantragen. Aber das wird dauern. Selbst wenn ich sie bekomme, wird er einige Monate in der Großstadt leben müssen.”


  Marcus fand die Vorstellung schrecklich. Sicher, das Leben in einer Kleinstadt war ihm nie verlockend erschienen, aber Birch Beach war Timmys Heimat und dieses Haus sein Zuhause. Der Junge fühlte sich wohl in diesen von Bäumen gesäumten Straßen, mit Molly Finch als Nachbarin, mit Hattie Crawfords Doughnuts, mit Olives tadelndem Blick, wenn man ihren Hackbraten nicht aufaß. Und mit Knickerson’s, dem Kramladen, um dessen Überleben Rachel mit aller Kraft kämpfte. Rachel, die Frau, mit der Marcus die Nacht verbracht hatte. Und jetzt würde Timmy alles verlieren, weil zwei Menschen einander liebten.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Ein paar Monate”, murmelte er. “Also wird Timmy den Sommer in Birch Beach verpassen.”


  “Ja. Und vielleicht nicht nur den Sommer.”


  “Was soll das heißen?”


  “Wenn das Jugendamt mich nicht als Pflegemutter akzeptiert, wird Timmy vielleicht nie wieder nach Birch Beach zurückkehren.”


  “Dich nicht akzeptiert?”


  Rachel stand auf und ging rastlos hin und her. Sie lehnte sich an das Geländer und schaute zum Park hinüber.


  


  Marcus ahnte, was sie dachte. Timmy würde in diesem Sommer nicht im See schwimmen können. Vielleicht sogar nie wieder.


  “Warum sollte das Jugendamt dich nicht akzeptieren, Rachel?”


  “Ich bin nicht verheiratet, Marcus. Ich war es nie. Ich habe kein eigenes Kind. Ich habe einen aufreibenden Beruf. Und ich werde bald allein leben. Das alles sieht auf dem Papier nicht gerade gut aus.”


  Marcus fluchte leise. “Das ist doch verrückt! Du wärst eine großartige Mutter.” Er dachte daran, wie sie Timmy vor dem Einschlafen etwas vorgelesen hatte. “Das bist du jetzt schon”, fügte er hinzu und strich ihr über das Haar.


  Sie schmiegte sich an seine Hand. “Erzähl das dem Jugendamt.”


  Sie saßen am Küchentisch, als Frannie wieder nach unten kam.


  “Wie geht es ihm?” fragte Rachel.


  “Aufgebracht. Besorgt. Er will allein sein.”


  “Lassen wir ihn eine Weile in Ruhe”, meinte Grant.


  Marcus nahm einen Schluck Kräutertee und verzog das Gesicht. “Wie bekommst du das Zeug nur herunter, Grant?”


  “Man gewöhnt sich daran”, knurrte sein alter Freund.


  “Möchte jemand Frühstück?” Frannie setzte sich zu ihnen und stützte das Kinn auf eine Hand.


  “Ich nicht”, murmelte Rachel:


  “Ich auch nicht”, sagte Marcus.


  “Wenn ich mich das nächste Mal verlobe, werde ich es für mich behalten”, brummte Grant missmutig.


  Frannie stand auf und legte ihre Stirn an seine. “Oh Honey, es tut mir leid.”


  “Schon gut, Liebes. Ich mache mir nur Sorgen um Timmy.”


  


  Marcus war es nicht gewöhnt, herumzusitzen und sich Sorgen zu machen. Er war ein Mann der Tat. “Ich rede mit ihm”, verkündete er.


  “Ich komme mit”, sagte Rachel.


  “Nein.” Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. “Lass meinen Wagen abholen, ja?”


  “Das kann ich tun”, bot Grant an.


  “Danke.” Marcus ging zur Tür. “Ich hole ihn. Lasst euch einfallen, wohin wir mit ihm fahren können, ja? Heute werden wir Spaß haben. Seinetwegen, okay?”


  Oben klopfte er leise an die Tür des Jungen.


  “Ach, geht weg.”


  “Timmy? Ich bin es. Marcus. Ich möchte mit dir reden, Partner.”


  Er hörte ein Bett knarren, dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. “Was willst du?”


  “Ich will den Tag mit dir verbringen, Timmy.”


  Timmy sah ihn nicht an. “Warum?”


  “Weil wir zusammen immer viel Spaß haben.”


  Der Junge schluchzte. “Na und?”


  “Und ich habe gern viel Spaß, du nicht?”


  “Doch.” Endlich hob der Junge den Kopf. “Ich soll von hier weg, weißt du.”


  Marcus schluckte. “Hör zu, Partner. Lass mich herein, wir müssen reden.”


  Sekunden vergingen, bevor Timmy ihn einließ.


  Der Junge kletterte auf die Truhe unter dem Fenster, in der er seine Spielsachen aufbewahrte. Marcus ging durchs Zimmer und setzte sich zu ihm. Unter ihnen war der Garten grün, mit viel Platz für einen kleinen Jungen. Sicher. Vertraut. Mit einer Veranda, auf die er jederzeit laufen konnte, um jemanden zu finden.


  “Sie wollen nicht, dass du fort musst, das weißt du doch.”


  


  Timmy nickte. “Tante Frannie hat es mir gesagt. Ich weiß, dass Grant weg muss - er wird sonst krank. Und ich weiß auch, dass Tante Frannie mit muss, damit sie ihn heiraten kann.”


  Lächelnd strich Marcus ihm über das Haar. “Dann weißt du eine Menge, Partner.”


  “Nein. Ich weiß nicht, warum ich nicht bei Rachel und dir bleiben kann.” Er sah zu Marcus hinauf. “Das weiß ich nicht.”


  Und Marcus auch nicht. Rachel wäre eine wundervolle Mutter für Timmy. “Rachel wird versuchen, dich zu behalten.


  Ganz bestimmt. Aber ich kann nicht bleiben.”


  “Warum nicht, Marcus?”


  Marcus zögerte. Fast wünschte er, er würde bleiben. Aber er konnte nicht. “Ich gehöre nicht hierher, Timmy”, erwiderte er schließlich. “Deshalb.”


  Timmy sah ihn lange an, dann nickte er und senkte den Kopf wieder. “Ich auch nicht”, murmelte er. Als Marcus fühlte, wie der Junge sich an ihn lehnte, legte er den Arm um die schmalen Schultern.


  So fand Rachel die beiden. Sie stand in Timmys Tür und sah, wie der kleine Junge und der Mann, der behauptete, keine Heimat zu haben, die Köpfe zusammensteckten und leise ein ernstes Gespräch führten. Der Mann, den alle nur aus dem Fernsehen kannten, mit dem sie die letzte Nacht verbracht hatte.


  Das Bett war zerwühlt, das Zimmer voller Spielsachen, Bücher und Stofftiere. Auf der Kommode stand die Trophäe, die Timmy mit Marcus zusammen gewonnen hatte. Der Junge polierte sie täglich.


  Es sah alles so vertraut aus, so natürlich, so selbstverständlich. Timmy gehörte hierher, in dieses Zimmer, das er sich zum Zuhause gemacht hatte.


  Und Marcus vielleicht auch.


  Rachel musste etwas tun. Sie durfte nicht in der Tür stehen bleiben, sonst würde sie gleich weinen.


  


  “Hallo, ihr zwei! Drüben in Pine Valley ist Jahrmarkt.


  Möchte jemand mit?” Gebannt wartete sie auf eine Antwort.


  “Haben sie ein Riesenrad?” fragte Marcus.


  “Natürlich”, erwiderte Rachel.


  “Und eine Achterbahn?”


  “Ja.”


  “Und ein Spiegelkabinett, in dem wir so aussehen, als hätten wir viel zu viel von Frannies Brathühnchen gegessen?”


  Timmy lachte.


  “Klar”, sagte Rachel.


  “Was ist mit Zuckerwatte?” warf Timmy ein.


  “Gibt es.”,


  “Und Hot Dogs?” wollte Timmy wissen.


  “Hot Dogs auch”, versicherte Rachel ihm.


  Marcus und Timmy sahen einander an, und zwischen ihnen ging etwas Wundersames vor, denn plötzlich lächelten sie und stellten die nächste Frage gleichzeitig. “Und Hamburger?”


  Rachel lachte lauthals, und Marcus und Timmy stimmten ein.


  “Natürlich gibt es auch Hamburger. Kommt ihr beide jetzt mit, oder muss ich das alles allein essen?”


  “Na, Partner?” Marcus stand auf. “Was meinst du?”


  Jubelnd sprang Timmy auf. “Ich meine … ja!”


  


  11. KAPITEL


  “Da ist die Achterbahn!” rief Timmy begeistert, als sie wenig später in Pine Village aus dem Wagen stiegen. Er nahm Marcus und Rachel an die Hand und wollte sie mitziehen.


  “Oh nein. Ohne mich, Timmy”, sagte Rachel.


  “Komm schon, Rachel. Du hast es versprochen.”


  “Ich habe dir das Riesenrad versprochen. Für die Achterbahn ist Marcus zuständig. Das würde mein Magen nie mitmachen.”


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht gefrühstückt hatte. -


  “Ob es hier Elefantenohren gibt?” murmelte sie.


  Timmy lachte. “Elefantenohren? Wir sind nicht im Zirkus, Rachel, sondern auf einem Jahrmarkt!”


  “Hast du etwa noch nie Elefantenohren gegessen, Timmy?”


  “Nein.”


  “Ich auch nicht”, sagte Marcus.


  “Dann müsst ihr sie unbedingt probieren.”


  “Ich esse nichts von einem Elefanten”, protestierte Timmy.


  “Vertrau mir, Timmy. Das hier isst du bestimmt.”


  Kaum hatte sie sie ausgesprochen, bereute Rachel ihre Worte auch schon. Hatten sie von Timmy nicht stets erwartet, dass er ihnen vertraute, und waren sie nicht gerade dabei, sein Vertrauen zu enttäuschen? Sie sah zu ihrer Mutter hinüber, die Arm in Arm mit Grant dastand und fröhlich lachte. Sie wandte sich wieder Timmy zu. Seine blauen Augen waren groß und blickten neugierig umher, seine kleine, sommersprossige Hand umklammerte ihre. Sie wollte ihn behalten und ihm eine Kindheit schenken, wie sie sie selbst erlebt hatte. Im Haus ihrer Mutter, in Birch Beach.


  “Komm schon, Marcus!” rief Timmy. “Die Achterbahn!


  Zuerst die Achterbahn!”


  “Okay, Partner, gehen wir.”


  Timmy rannte mit Marcus davon.


  Die anderen schlenderten hinter ihnen her.


  “Ich werde die Pflegschaft für ihn beantragen”, sagte Rachel, als Marcus und Timmy in einen Wagen kletterten.


  “Und wenn du sie nicht bekommst?” fragte ihre Mutter.


  “Mir wird schon etwas einfallen, Mom.”


  “Meinst du, er bleibt vielleicht doch noch?”


  Rachel versuchte gar nicht erst so zu tun, als wüsste sie nicht, von wem Frannie sprach. “Nein”, erwiderte sie. “Er bleibt bestimmt nicht.”


  “Aber du möchtest es, nicht wahr?”


  Rachel nickte. “Ja, Mom. Ich möchte es.”


  “Grant auch. Deshalb hat er ihn hierher eingeladen. Es wird Zeit, dass Marcus sich niederlässt. Grant hatte gehofft, dass er die ,Bark’ übernimmt.”


  “Niemals, Mom. Marcus hasst Kleinstädte.”


  “Nun ja, für einen Mann, der Kleinstädte hasst, scheint er sich in Birch Beach sehr wohl zu fühlen.”


  “Seit er hier ist, redet er davon, dass er wieder weg will.”


  “Sicher. Aber noch ist er hier, oder?” entgegnete Frannie.


  Rachel antwortete nicht, sondern sah zu, wie Marcus sich vorbeugte und überprüfte, ob Timmys Sicherheitsbügel fest genug saß. Der Junge hob den Kopf, und sie winkte ihm zu. Die Achterbahn fuhr los, und jedes Mal, wenn der Wagen an ihnen vorbeikam, hörte sie Marcus’ tiefes Lachen und Timmys begeisterte Rufe.


  


  “Er wäre ganz sicher ein großartiger Vater, Rachel”, sagte Grant leise.


  “Ich weiß”, antwortete sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  “Aber Marcus Slade lässt sich auf nichts Dauerhaftes ein. Er hat Angst, es am Ende doch zu verlieren.”


  “Die richtige Frau könnte ihm zeigen, dass er nichts zu befürchten hat.”


  “Nein, Grant. Man kann niemanden halten, der nicht gehalten werden will.”


  “Der Mann weiß nur noch nicht, dass er gehalten werden will.”


  “Er ist allergisch gegen Kleinstädte, Grant.”


  “Nein, Rachel. Er ist allergisch gegen seine eigenen Gefühle.


  Er muss lernen, sie zuzulassen, das ist alles.”


  Marcus lauschte Rachels Stimme. Sie wurde immer langsamer und leiser. Timmy war längst eingeschlafen, doch Rachel schien es nicht zu bemerken. Dazu war sie selbst viel zu müde.


  Marcus saß auf der Spielzeugkiste, die Ellbogen auf die Fensterbank hinter sich gestützt, Das Fenster war offen, und im dunklen Garten gaben die Grillen ein Abendkonzert.


  Rachel verstummte. Das Buch glitt aus der Hand und vom Bett. Ihr Kopf fiel auf die Schulter, und im Schein der Nachttischlampe schimmerte ihr Haar wie Gold. Plötzlich seufzte sie und legte sich aufs Bett, eine Hand unter dem Kopf, die andere auf Timmys Bauch.


  Der Anblick ging Marcus ans Herz. Er stand auf und zog das blaue Quilt über sie. Dann gab er Timmy einen Kuss auf die Stirn. Als er auch Rachel einen geben wollte, zögerte er. Sie sah so jung und unschuldig aus.


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, schaltete die Lampe aus und verließ leise das Zimmer.


  Marcus warf seine Sachen in die Tasche. Er würde sich aus dem Haus schleichen, während die anderen in der Kirche oder im Supermarkt waren - oder wo immer amerikanische Kleinstädter den Sonntagvormittag verbrachten. Er ging zur Kommode, um sicherzugehen, dass er nichts vergessen hatte.


  Und da sah er sie. Die Trophäe. Timmy musste sie gestern dort hingestellt haben. Er nahm sie in die Hand. Rachel hatte etwas eingravieren lassen. “Timmy und Marcus” stand auf dem Sockel.


  “Oh nein”, murmelte er. Wie konnte er gehen, ohne dem Jungen alles zu erklären?


  Verdammt, nein, er konnte es nicht.


  Er ließ die Tasche auf dem Bett stehen und ging nach unten.


  “Was ist los?” fragte er erstaunt. Rachel stand mit einem Stapel Decken auf einem Stuhl vor dem hohen Schrank im Flur.


  “Hilf mir mal, ja?”


  Er nahm ihr die Decken ab.


  “Leg sie auf die Hollywoodschaukel, bitte. Und könntest du den Klapptisch über die Straße bringen?”


  Marcus blieb stehen. “Über die Straße? Was geht hier vor?”


  “Ach, das weißt du ja noch gar nicht. Die halbe Stadt kommt, um mit Mom und Grant ihre Verlobung zu feiern.”


  “Eine Party? Jetzt schon? Sie haben sich erst gestern verlobt.”


  “Na ja, Molly Finch hat es vorhin nach der Kirche Mabel Harper erzählt, und die …”


  “Okay, okay, ich kann es mir denken”, unterbrach er sie.


  “Schlechte Laune, Slade? Bist du mit dem falschen Bein aufgestanden?”


  “Nein, allein”, murmelte er und ging auf die Veranda.


  Die Verlobungsparty war in vollem Gange, als Bernie und Elsie Knickersons alter brauner Buick vor dem kleinen Park hielt. Frannie hatte sich bei Marcus eingehakt, als wüsste sie, dass er nicht nur die Feier, sondern auch die Stadt verlassen wollte. Rachel folgte den beiden, als ihre Mutter zum Wagen eilte.


  


  “Bernie, Elsie”, begrüßte Frannie das alte Ehepaar, dem der Kramladen gehörte. “Ich möchte euch Marcus Slade vorstellen.”


  “Oh ja”, sagte Bernie Knickerson. “Der junge Mann, der uns hilft, unser kleines Geschäft zu behalten.”


  “Ich glaube, Sie sollten sich eher bei Rachel bedanken, Mr.


  Knickerson”, erwiderte Marcus.


  “Seien Sie nicht so bescheiden”, sagte Bernie. “Ich weiß zwar nicht genau, wie Sie und Rachel es geschafft haben, aber wie ich höre, wird der Stadtrat morgen zu unseren Gunsten entscheiden.”


  Elsie schob ihren Mann zur Seite. “Wir freuen uns sehr, Sie kennen zu lernen. Agnes hat mir erzählt, dass Sie unsere gerösteten Erdnüsse mögen.”


  “Das stimmt.”


  “Wenn Sie mal wieder Appetit darauf haben, holen Sie sich einfach welche, ja? Als Geschenk des Hauses.”


  “Das ist sehr großzügig von Ihnen.”


  “He, das ist doch das Mindeste, was wir für unseren berühmtesten Mitbürger tun können”, antwortete Elsie. Bevor Marcus protestieren konnte, sprach sie weiter. “So, Frances, wo ist dein Verlobter?” fragte sie und zog Frannie und Bernie mit sich.


  “Ich muss hier weg”, knurrte Marcus und ging über die Straße.


  “He, doch nicht jetzt gleich, oder?” rief Rachel und eilte ihm nach. Eine Nacht, dachte sie. Nur noch eine Nacht mit ihm.


  “Ich bleibe bis morgen, um dafür zu sorgen, dass Ludington keinen Rückzieher macht.”


  Sie hielt ihn am Arm fest. “Dann komm zurück auf die Party, Marcus. Grant wird sehr enttäuscht sein, wenn du nicht bleibst.”


  Und ich auch, fügte sie stumm hinzu.


  “Rachel, ich muss packen und ein paar Anrufe erledigen. Der Sender erwartet mich erst in einigen Tagen zurück, aber ich muss mich vorbereiten.”


  


  Sie rang sich ein Lächeln ab. “Komm schon, Marcus, du hast doch kaum etwas zu packen, und die Anrufe können warten. Am Sonntag erreichst du sowieso niemanden.”


  Er schaute zum Park hinüber. “Okay, du hast gewonnen”, sagte er nach kurzem Zögern. Dann zog er sie an sich. “Aber nur unter einer Bedingung”, flüsterte er.


  “So? Wie lautet sie?”


  Er strich mit einer Fingerspitze über ihre Lippen. “Dass du die heutige Nacht mit mir verbringst.”


  “Ja”, hauchte sie.


  Marcus strahlte. “Komm, lass uns Timmy suchen.”


  Irgendwann am Nachmittag präsentierten die Knickersons ihre Überraschung. Sie gaben Marcus ihre Wagenschlüssel und baten ihn, den Kofferraum des alten Buick zu öffnen.


  “Wow!” rief Timmy.


  Der Kofferraum war voller Drachen in allen Formen, Farben und Größen.


  “Bernie und ich waren die halbe Nacht auf, um sie zusammenzubauen. Also los!” rief Elsie. “Jeder nimmt sich einen Drachen und lässt ihn steigen. Ich finde, besser können wir Frannie und Grant nicht zur Verlobung gratulieren!”


  “Elsie”, lachte Frannie. “Ich weiß nicht, was ich sagen soll.”


  “Gut. Dann sag nichts. Ich hasse Ansprachen.”


  Es war schon fast dunkel, als die Party zu Ende ging und der Park sich langsam leerte. Timmy hatte mit Marcus und Olives Kindern Football gespielt und war verschwitzt und erschöpft, aber überglücklich.


  “Du gehörst in die Badewanne”, sagte Rachel, als sie das Haus betraten.


  “Och, nein! Muss ich, Marcus?”


  “Partner, der einzige, der ein Bad nötiger hat als du, bin ich.”


  “Wirklich?”


  “Ja.”


  “Ich wette, ich bin schmutziger als du!”


  


  “Um was wetten wir, Partner? Eine Tüte gerösteter Erdnüsse?”


  “Das ist nicht fair! Die bekommst du bei Knickerson’s umsonst!” protestierte Timmy.


  Rachel lachte. “Ich entscheide. Timmy, du bist am schmutzigsten. Ab nach oben und in die Wanne!”


  “Marcus badet nie. Er duscht immer.”


  Marcus sah sie an. “Was meinst du, Rachel? Lassen wir ihn heute mal mit einer Dusche davonkommen?”


  Sie tat, als müsste sie erst darüber nachdenken. “Na gut. Ab unter die Dusche. Und wasch dich gründlich. Ich werde die Ohren kontrollieren.”


  “Cool!” jubelte Timmy und raste nach oben.


  Marcus legte den Arm um Rachel, während sie beide dem Jungen nachsahen. “Wo ist deine Mutter?” flüsterte er und liebkoste ihr Ohr mit der Zungenspitze.


  “Sie … und … Grant sind spazieren.”


  “Mmm”, sagte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  “Ich … glaube, sie wollten … eine Weile allein sein.”


  “Toll. Dann haben wir das Haus für uns.”


  “Timmy…”


  “Steht unter der Dusche”, sagte er und biss ihr zärtlich in den Nacken. “Und du kommst jetzt mit mir nach oben.”


  Sie ließ sich von ihm die Treppe hinauf und in sein Zimmer ziehen. Doch als er die Tür schließen wollte, hielt sie ihn auf.


  “Nicht. Was soll Timmy denken?”


  “Okay”, sagte er; “Aber nachher, wenn er im Bett liegt…”


  “Ja”, wisperte sie, bevor sie die Arme um ihn schlang und ihn zärtlich küsste.


  Er versuchte nicht daran zu denken, dass er morgen fort sein würde. Er wollte diese Nacht nicht verderben, wollte vergessen, dass sie ihre letzte sein würde. Also schob er Rachel behutsam zum Bett, während er mit der Zunge ihren Mund erkundete und die Hände von ihrer Taille zum Po gleiten ließ.


  


  Als ihre Beine die Bettkante berührten, ließ sie sich nach hinten sinken.


  “Au! Marcus, was …?” Sie zog hervor, worauf sie gelandet war.


  Seine Tasche. Gepackt und abreisebereit.


  Rachel sah von der Tasche zu Marcus und wieder zurück.


  “Du hast schon gepackt!”


  “Na ja, ich …”


  “Du hattest die ganze Zeit vor, morgen abzureisen?”


  Als er schwieg, warf sie ihm die Tasche vor den Bauch und sprang vom Bett. “Du bist feige, Slade! Du läufst davon, vor dieser Stadt und ihren Menschen, vor Timmy, vor …”


  “Rachel!” drang Timmys Stimme zu ihnen herein. “Willst du dir jetzt meine Ohren ansehen?”


  “Ja, Timmy”, rief sie zurück. “Ich komme.”


  Sie starrte Marcus noch einen Moment an, dann drehte sie sich um und ließ ihn stehen, mit seiner Reisetasche in den Händen.


  “Rachel?” flüsterte Marcus und klopfte leise an ihre Tür.


  “Lass mich herein.”


  “Geh weg.”


  Es war verrückt - Marcus Slade flehte darum, in das Schlafzimmer einer Frau gelassen zu werden. War er nicht der Mann, der Mühe hatte, die Frauen aus seinem herauszuhalten?


  War dies nicht das Zimmer, das Bett, aus dem er Rachel mit sanfter Gewalt hatte hinausbefördern müssen?


  “Rachel”, wiederholte er lauter. “Um Himmels willen, rede wenigstens mit mir.”


  Er hörte, wie sie aufstand. Sekunden später ging die Tür auf.


  “Was willst du?”


  “Dich. Du hast mir diese Nacht versprochen.”


  “Ich habe gelogen”, erwiderte sie und machte die Tür vor seiner Nase zu.


  


  Leise fluchend ging er nach unten und überlegte, ob er zu Grant gehen und eine Flasche Bourbon leeren sollte. Dann fiel ihm ein, dass Frannie dort war.


  “Verdammt!” sagte er noch einmal und ging auf die Veranda, um sich auf die Hollywoodschaukel zu setzen. Seine letzte Nacht in Birch Beach! Allein mit den Grillen, während die Frau, die er vermutlich liebte, sich weigerte, auch nur mit ihm zu reden!


  Als Marcus am nächsten Morgen nach unten kam, war Rachel bereits fort. Frannie saß in der Küche und trank Kaffee.


  “Habt ihr euch wieder gestritten?” fragte sie.


  “Ja, leider”, murmelte er und goss sich einen Becher Kaffee ein.


  “Sie will nicht, dass Sie gehen”, sagte Rachels Mutter. “Und Timmy auch nicht.”


  “Ich weiß.” Er drehte sich zu ihr um. “Aber ich muss.”


  “Wirklich?” fragte sie sanft.


  Er wollte nicht darüber nachdenken und goss den Rest seines Kaffees ins Spülbecken. “Ich gehe zur Zeitung, um mich von Grant zu verabschieden. Und von ihr. Dann schaue ich in Timmys Schule vorbei. Ob er mit mir essen gehen darf?”


  Sie nickte. “Ich rufe an und sage Bescheid, dass ich es erlaube.”


  “Danke, Frannie.” Er verließ die Küche.


  Vor der Haustür holte sie ihn ein. “Sie glauben doch nicht etwa, dass Sie ohne eine Umarmung hier herauskommen?”


  Er ließ die Tasche fallen und ließ sich von ihr in die Arme nehmen. “Es tut mir Leid, Frannie. Ich wollte niemandem weh tun.”


  “Ich weiß, Marcus. Aber Sie tun sich selbst am meisten weh.


  Ist Ihnen das denn nicht klar?”


  Noch eine Frage, die er sich nicht stellen wollte. “Viel Glück mit Grant, Frannie.”


  


  “Lassen Sie von sich hören, Marcus. Er wird Sie nicht selbst darum bitten, aber er würde sich freuen.”


  Da er seiner Stimme nicht traute, nickte Marcus nur, bevor er seine Tasche aufhob und hinausging.


  Er warf die Tasche auf den Rücksitz des Mietwagens und fuhr über die Main Street zur “Birch Bark”. Im Schein der Morgensonne sah die kleine Stadt aus wie die heile Welt des amerikanischen Traums.


  Vor der Glastür der Redaktion blieb er stehen, um Rachel zu beobachten. Sie saß über ihren Computer gebeugt, und ihr Haar schimmerte im Sonnenlicht. Heute trug sie es offen, und er fragte sich, ob sie es absichtlich tat. Um ihn zu quälen. Er dachte daran, wie es sich an seiner Haut, seinen Lippen, seinen Augen angefühlt hatte.


  Vielleicht konnte er sich vormachen, dass diese Stadt ihm nichts bedeutete, aber Rachel würde für ihn niemals eine Frau sein, mit der er irgendwo unterwegs mal geschlafen hatte. Nein, sie würde für immer die einzige Frau bleiben, in die er sich wirklich verliebt hatte.


  Er stieß die Tür auf und ging zum letzten Mal hinein.


  Sie hob den Kopf. Ein hoffnungsvoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht, aber sie hatte sich rasch wieder im Griff. “Du bist noch nicht fort, Slade?”


  “Hast du geglaubt, ich würde abreisen, ohne mich zu verabschieden?”


  “Das hast du doch schon einmal getan, erinnerst du dich?”


  “Und ich habe Timmy versprochen, es nie wieder zu tun.


  Sobald ich hier fertig bin, hole ich ihn aus der Schule und gehe mit ihm essen.”


  “Meinst du, du schaffst es diesmal, von hier wegzukommen?”


  Marcus antwortete seinem Freund, ohne den Blick von Rachel zu nehmen. “Ja. Die Arbeit wartet.”


  “Kannst du nicht bis zur Hochzeit bleiben?”


  “Nein. Ich muss weiter.”


  


  “Das kann er am besten - weiterziehen”, sagte Rachel.


  Er konnte nicht widerstehen. Ein letztes Mal trat er an ihren Schreibtisch und beugte sich hinüber. “Ach, weißt du, Schätzchen, es gibt etwas, das ich noch besser kann.”


  Sie errötete, und er genoss den Anblick. Mit der Fingerspitze strich er über ihre heiße Wange.


  Hinter ihm läutete ein Telefon.


  “Kümmert euch nicht um mich”, sagte Grant belustigt. “Ich nehme nur mal rasch das Fax entgegen, und dann verstecke ich mich im Besenschrank.”


  “Gute Idee. Was meinst du, Rachel? Wollen wir beide uns nicht auch in einen Besenschrank zurückziehen?”


  “Du hast keine Zeit, Slade. Dein Fluchtwagen wartet.”


  “Oje”, sagte Grant hinter ihnen.


  Sie drehten sich zu ihm um. “Was ist?” fragten sie gleichzeitig.


  Grant riss das Fax aus der Maschine. “Für dich, Marcus.”


  Marcus nahm die Nachricht und überflog sie.


  “Sieht aus, als ob unser Superreporter diesmal selbst Schlagzeilen macht”, sagte Grant.


  “Was ist los?” fragte Rachel.


  “Es ist von meinem Sender”, antwortete Marcus. “Eine Warnung.”


  Rachel stand auf. “Eine Warnung?”


  “Ja. Vor einer Story, in der behauptet wird, ich hätte einen Bericht erfunden. Einen Bericht, den ich während der Nachrichtensperre im Golfkrieg aus dem Nahen Osten durchgegeben habe. Es wird behauptet, ich sei gar nicht dort gewesen.”


  “Aber … aber wer behauptet so etwas?”


  “Kyle Cooper.”


  Rachel wusste, wer das war. Der Mann war Auslandsreporter eines anderen Senders.


  


  “Er folgt mir seit Jahren, kommt aber immer zu spät, um die Story als Erster zu bringen. Jetzt hat er ein Buch geschrieben. Es erscheint im Sommer.”


  Grant schnaubte. “Weil er dir als Reporter nicht das Wasser reichen kann, bewirft er dich mit Schmutz.”


  “Aber … wo sollst du denn gewesen sein?” fragte Rachel.


  Genau diese Frage hatte Marcus befürchtet. Vermutlich würde Rachel alles glauben, was in dem Fax stand. Wie alle anderen in Birch Beach.


  “Kann mir mal jemand erklären, was das soll?” bat Rachel, als Marcus nicht antwortete.


  “Cooper behauptet, dass Marcus mit einer Frau zusammen war, sicher und warm und Meilen vom Schauplatz des Geschehens entfernt”, erzählte Grant.


  “Aber warum? Nach all dieser Zeit?”


  “Weil es um den Bericht geht, der Marcus berühmt gemacht hat. Er war der einzige Reporter vor Ort, dessen Funkgerät noch funktionierte.”


  “Ich erinnere mich”, sagte Rachel.


  “Die ganze verdammte Welt erinnert sich”, entfuhr es Marcus. “Wer wird mir glauben, dass diese Geschichte erstunken und erlogen ist?”


  “Ich”, sagte sie nur.


  Würde er sie nicht längst lieben, hätte er sich in diesem Moment in sie verliebt. Was zum Teufel fiel ihm da ein, diese Frau zu verlassen? “Rachel, ich …”


  Die Tür zur Straße ging auf, und Molly Finch und Sam Cheevers stürmten herein.


  “Grant, was geht hier vor?” rief Molly.


  “Im Laden war gerade ein Fremder, der neugierige Fragen stellte”, erklärte Sam aufgeregt.


  “Und draußen am Highway sind Leute mit einer Kamera.


  Meine Schwester hat sie gesehen”, fügte Molly hinzu.


  “Weißt du, was los ist, Grant?” fragte Sam.


  


  Grant sah Marcus an, und Marcus wusste, was sein alter Freund dachte.


  “Die Geier sind da”, sagte Grant leise.


  Sam und Molly war der Blickwechsel nicht entgangen.


  “Steckt Mr. Slade in Schwierigkeiten?” fragte Molly.


  Als Grant es ihnen erklärte, ging Marcus ans Fenster. Er ahnte, wie sie reagieren würden. Nicht anders als alle Menschen, die in diesem Land Zeitung lasen und fernsahen.


  Auf der anderen Straßenseite vor Crawford’s Bäckerei stand Hattie und sprach mit einem Mann und einer Frau, die Marcus noch nie gesehen hatte. “Da sind sie!” hörte er Molly Finch hinter sich. “Die Leute vom Highway! Sie fragen gerade Hattie Crawford aus! Was sollen wir tun?”


  “Er kann sich bei mir im Laden verstecken”, erwiderte Sam.


  “Dort waren sie schon.”


  “Verstecken?” fragte Marcus erstaunt. “Wovon reden Sie?”


  “Kommen Sie, Mr. Slade”, antwortete Molly. “Sie dürfen nicht mit ihnen reden. Grant hat uns alles erzählt. Sie wissen doch noch gar nicht genau, was man Ihnen vorwirft.” Sie eilte zu ihm. “Ich habe selbst gesehen, wie sie armen Menschen ihre Mikrofone vor die Nase halten und peinliche Fragen stellen.


  Halten Sie sich von denen fern, Mr. Slade, bis Sie Ihre Unschuld beweisen können.”


  “Sie hat Recht, Marcus”, beschwor Rachel ihn.


  “Na los, Marcus”, sagte Sam. “Wir nehmen die Hintertür und dann über den Hof in meinen Laden. Grant und Rachel werden sich schon etwas einfallen lassen. Sie müssen jetzt erst mal untertauchen.”


  “Oje”, rief Molly. “Sie kommen herüber. Ich werde sie aufhalten.”


  Sie stieß die Tür auf. “Juhu! Habe ich Sie beide nicht schon mal im Fernsehen gesehen?”


  “Ich schaue nach, ob die Luft rein ist”, sagte Sam und verschwand nach hinten.


  


  “Unglaublich”, murmelte Marcus.


  “Nein”, widersprach Grant. “Du musst erst in Ruhe nachdenken, bevor du dich den Reportern stellst.”


  “Ich gehe zur Sitzung des Stadtrats und sorge dafür, dass Eric nicht aus der Reihe tanzt”, sagte Rachel ruhig. “Du gehst mit Sam. Sobald die Sitzung vorbei ist, komme ich nach, und wir planen den nächsten Schritt.”


  “Sie kommen”, verkündete Grant vom Fenster her.


  “Geh schon”, forderte Rachel ihn auf und zeigte zur Hintertür, wo Sam winkte.


  Sekunden später war Marcus auf dem Hof und folgte einem alten Mann, der darauf bestand, dass sie sich dicht an den Häuserwänden hielten. Wäre es nicht sein guter Ruf, der hier auf dem Spiel stand, hätte Marcus die Situation komisch gefunden.


  Aber so war er heilfroh, als Adelaide Cheevers ihn wenig später durch den Eingang für Lieferanten in den kleinen Supermarkt einließ.


  


  12. KAPITEL


  Marcus hatte gerade Adelaide Cheevers drittes Sandwich verzehrt, als er einen leisen Laut hörte.


  “Psst!”


  Plötzlich tauchte zwischen zwei Kartons mit Papiertüchern erst eine Hutkrempe und dann ein Auge auf.


  “Psst!” ertönte es wieder. “Mr. Slade!”


  Marcus glitt von dem Konservenkarton und schlich zu Molly Finch. “Was ist?” flüsterte er belustigt. Langsam machte es Spaß, das Spiel mitzumachen. Molly und die anderen hatten offenbar viel Freude daran.


  “Wir müssen Sie verlegen.”


  “Verlegen? Wohin?”


  “Zu Knickerson’s. Luther Ross hat uns erzählt, dass sie im Krieg die Widerstandskämpfer immer …”


  “Luther Ross?” unterbrach Marcus sie. “Macht der etwa auch mit?”


  “Natürlich. Fast die ganze Stadt macht mit. Nach der Sitzung des Stadtrats…”


  “Wie hat er abgestimmt? Hat Ludington …”


  “Oje!” Sie schlug die Hand vor den Mund. “Richtig! Ich soll Innen von Rachel ausrichten, dass alles geklappt hat.” Molly Finch nickte. “Knickerson’s Überleben ist gesichert. Und genau dorthin bringe ich Sie jetzt. Agnes erwartet Sie schon.” Auf Zehenspitzen schlichen sie nach hinten.


  “Miss Finch!”


  Sie blieb stehen.


  “Danke”, sagte Marcus und nahm sie in die Arme.


  Die alte Lady lächelte verlegen. “Jetzt kommen Sie, Mr.


  Slade. Halten Sie sich hinter mir und immer dicht an der Wand.”


  “Ich glaube, das wird nicht mehr nötig sein, Miss Finch.”


  “Oh, da irren Sie sich. Ein zweites Fernsehteam ist aufgetaucht. Natürlich spricht keiner mit ihnen. Außer Eric Ludington, heißt das. Er hat ihnen erzählt, dass Sie ein alter Freund von Grant und bei ihm zu Besuch sind.”


  Marcus stöhnte auf.


  “Kommen Sie! Sonst macht Agnes sich noch Sorgen.”


  Agnes und Molly saßen vorn und kicherten wie Schulmädchen, während Marcus im Lagerraum von Knickerson’s Kramladen hockte und Erdnüsse mampfte.


  Kopfschüttelnd gähnte er. Langsam war er es leid, mit seinen sensationsgierigen Kollegen Versteck zu spielen. Er brauchte ein Telefon und einen Computer, um jemanden zu finden, der ihm helfen konnte, seine Unschuld zu beweisen.


  Und er musste mit Rachel reden, musste ihr gestehen, dass er sich vielleicht geirrt hatte. Was Kleinstädte anging, mindestens jedoch Birch Beach…


  Er gähnte wieder und legte den Kopf zurück und die Beine auf den Schreibtisch des alten Knickerson. Er schloss die Augen und überlegte, was er Rachel sagen würde.


  Als Marcus erwachte, war es fast dunkel. Der alte Stuhl knarrte, als er sich mühsam aufrichtete.


  “Agnes?” rief er. “Molly?”


  Keine seiner Freiheitskämpferinnen antwortete, also stand er auf und ging nach vorn.


  Der Laden war verschlossen. Er war allein.


  


  Was jetzt? Erwarteten sie etwa, dass er hier übernachtete?


  Das kam nicht in Frage. Er hatte im Nahen Osten getan, was er wollte, und das würde er auch in Birch Beach tun. Er würde zur Redaktion der ,Bark’ gehen und herausfinden, was los war.


  “Zwei von ihnen sind im ,Birch Beach Inn’ abgestiegen, und zwei weitere sitzen im ,Bee’ und essen”, meldete Rachel, nachdem sie den Telefonhörer aufgelegt hatte.


  Grant schnaubte. “Offenbar geben sie noch nicht auf.”


  “Dafür hat unser Freund Eric gesorgt.”


  “Nun ja, wenigstens hat er den Stadtrat davon überzeugt, dass ein Geschäft mit Big Bill’s nicht im Interesse der Stadt wäre.”


  “Ich frage mich, warum er das getan hat.”


  Rachel lächelte. “Keine Ahnung.”


  “Irgendetwas sagt mir, dass du nicht so unschuldig bist, wie du aussiehst.”


  “Ich muss zu Knickerson’s”, wich Rachel aus. “Bevor Marcus die Geduld verliert.”


  “Bring ihn her. Uns wird schon eine Lösung einfallen.”


  “Okay.” Sie ging zur Hintertür.


  “Rachel?”


  Sie drehte sich um.


  “Du hast keine Sekunde lang geglaubt, was man über ihn behauptet, habe ich Recht?”


  “Ja.”


  “Liebst du ihn?” fragte Grant leise. Sie zögerte nur kurz. “Ja, Grant. Ich liebe ihn.”


  Als Rachel Knickerson’s betrat, war Marcus nirgends zu sehen. Dann hörte sie ein Summen, gefolgt von einem tiefen Lachen.


  Sie hob den Blick. Marcus saß ganz oben auf der Leiter, mit deren Hilfe Agnes Waren in den obersten Regalen verstaute. Er stand mit dem Rücken zu ihr, in der Hand hielt er eine Fernbedienung.


  


  Sie stieg zu ihm hoch und legte die Hände auf seine Schultern.


  “Sieh mal”, sagte er.


  Was sie sah, war ein ferngelenkter Spielzeugpanzer, der gerade über einen Stapel Bauklötze kletterte.


  “So einen muss Timmy haben!” verkündete Marcus begeistert. “Falls du ihn je damit spielen lässt”, erwiderte Rachel trocken.


  Marcus lachte. “Vielleicht kaufen wir besser gleich zwei davon, was? Kannst du dir vorstellen, wie toll es mit dem Ding am Strand wird? Wir bauen Sandberge und Steinhaufen als Hindernisse und…”


  Rachel legte das Kinn auf seine Schulter und strich über seine Arme. Was er sagte, wie er es sagte, klang, als wollte er bleiben, als hätte er endlich eine Heimat gefunden. Aber sie fragte ihn nicht. Sie wollte die Antwort nicht hören, noch nicht.


  “Grant hat gesagt, ich soll dich in die Redaktion bringen. Wir haben zu tun, Marcus, die Spielzeit ist vorüber.”


  “Ich sage dir doch, die Einzigen, die mich in dem zerbombten Hotel gesehen haben, waren Iraker. Keiner von ihnen sprach Englisch oder interessierte sich für mich. Selbst wenn sie wussten, wer ich war, wie sollten wir sie jemals finden? Und warum sollten sie uns helfen?” fragte Marcus.


  “Er hat Recht, Grant”, meinte Rachel. “Was ist mit dem Mädchen, das behauptet, sie sei mit Marcus zusammen gewesen?”


  “Ich habe den halben Nachmittag hinter ihr her telefoniert”, erwiderte Grant. “Schließlich habe ich sie gefunden. Sie hat sich in einem Luxushotel in Washington verkrochen.”


  “Und?”


  “Und kein Kommentar.”


  Marcus fuhr sich durchs Haar. “Warum überrascht mich das nicht?”


  


  Das Faxgerät läutete, und Grant eilte hin. “Es ist von lan Hunter, BBC London.”


  Marcus nahm ihm das Fax ab und überflog es. “Verdammt!”


  “Was ist?” fragte Rachel gespannt.


  “Ian war der erste, den ich nach jener Nacht sah. Sein Team war direkt hinter der Grenze stationiert. Die Iraker brachten mich zu ihnen.”


  “Was schreibt er?”


  “Er erinnert sich daran, dass ich ihm von einem Amerikaner erzählt habe, der auch im Hotel war. Ein Journalist. Den hatte ich ganz vergessen. Er hatte sich im obersten Stockwerk vor den Irakern versteckt. Ich habe ihm gesagt, dass er nichts zu befürchten hat und sich den Behörden stellen soll. Als der Luftangriff vorbei war, ist er gegangen. Ich hoffe, er ist heil aus dem Irak herausgekommen.”


  Marcus fiel der Vorname ein, nicht jedoch die Zeitung, für die er schrieb.


  Rachel griff nach dem Hörer und machte sich auf die Suche.


  Zwei Stunden später hatte sie die Privatnummer des Mannes.


  Es war fast Morgen, als der Mann sich endlich meldete.


  Grant war in seinem Sessel eingeschlafen. Rachel massierte Marcus’ verspannte Schultern, während er mit dem Kollegen telefonierte, der seinen guten Ruf retten konnte.


  “Und?” fragte sie, als er schließlich auflegte.


  “Er kommt nach Washington, sobald ich eine Pressekonferenz organisiert habe.”


  Sie schlang die Arme um ihn.


  Er drehte sich zu ihr und zog sie auf den Schoß. “Buchst du mir einen Platz in der nächsten Maschine nach Washington?”


  bat er und küsste sie. “Ich muss den Sender anrufen.”


  Sie eilte an das Telefon in Daisys Büro und beobachtete Marcus durch die große Trennscheibe. Er sah übernächtigt aus und verwegener denn je, aber auch wie jemand, der für Größeres bestimmt war als ein Provinzblatt in Wisconsin. Also würde sie ihm den Flug buchen und ihm Lebewohl sagen.


  Doch sie würde ihn nie vergessen - und nie wieder einen anderen lieben.


  Eine Stunde später war Marcus fort. Es war die kürzeste Stunde, die Rachel je erlebt hatte. Er verbrachte sie unter der Dusche, am Telefon und in Timmys Zimmer.


  Sie wartete unten und brachte ihn zum Wagen, als es so weit war.


  Er zog sie an sich. “Wirst du mich vermissen?”


  “Hau endlich ab”, erwiderte sie, weil er ihr schon jetzt fehlte.


  “Erst wenn du mir einen Abschiedskuss gibst.”


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Sie wollte nicht weinen.


  Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn, als wäre es das letzte Mal. Denn genau das war es.


  “Vergiss nicht, heute Abend fernzusehen”, sagte er beim Einsteigen.


  “Die halbe Stadt wird vor dem Bildschirm sitzen.”


  “Bis dann”, sagte er und fuhr davon.


  Sie stand da, bis sie seinen Wagen nicht mehr hören konnte.


  Um sechs saßen alle vor dem Fernseher im Wohnzimmer.


  Molly Finch, Agnes Summers, Sam und Adelaide Cheevers, Hattie Crawford, Olive aus dem Diner, Grant und Frannie, Timmy und Rachel.


  “Wann kommt er endlich?” fragte Timmy dauernd.


  “Gleich, Timmy.”


  Und dann war er da - hinter einer Reihe von Mikrofonen und unglaublich attraktiv, viel zu attraktiv für Birch Beach und Rachel Gale.


  “Da ist er!” rief Timmy und sprang auf und ab.


  “Psst”, sagte Rachel. “Hör zu.”


  Der Junge schmiegte sich in ihren Arm und lauschte gebannt, während Marcus beschrieb, wie er als letzter westlicher Reporter im Irak untergetaucht war.


  


  Danach dankte er den Kollegen, stand auf und kündigte an, dass er noch etwas zu sagen hätte.


  Schlagartig wurde es still.


  Marcus sah direkt in die Kamera. “Hi, Timmy, wie geht es dir, Partner?”


  Jubelnd sprang Timmy auf. “Er hat es getan! Er hat es versprochen und er hat es getan! Im Fernsehen!”


  Rachel hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, und stand rasch auf. “Ich wette, ihr wollt jetzt einen Kaffee. Ich mache welchen”, sagte sie und eilte in die Küche.


  Eine Stunde später waren alle fort. Frannie war mit Grant essen. Rachel hatte keinen Hunger. Sie machte Timmy ein Sandwich, schickte ihn in die Badewanne und brachte ihn zu Bett.


  “Rachel, du stellst unsere Trophäe besser wieder in Marcus’


  Zimmer. Er soll sie gleich sehen, wenn er wiederkommt”, sagte der Junge, als sie ihn zudeckte.


  Rachel lächelte traurig. Verstand Timmy denn nicht?


  “Marcus kommt nicht wieder”, antwortete sie sanft.


  “Doch. Er hat es mir gesagt.”


  “Wann denn?”


  “Heute Morgen. Er hat mir die Trophäe gegeben. Ich soll darauf aufpassen, bis er zurückkommt.”


  Rachel blinzelte. Sie wollte nicht vor Timmy weinen. “Okay, Timmy. Ich stelle sie in sein Zimmer. Jetzt schlaf schön. Du musst morgen in die Schule.”


  Sie küsste ihn auf die Stirn und musste schlucken, als sie seine dünnen Arme um ihren Hals spürte.


  “Erinnerst du dich, wie du und Marcus so getan habt, als wäret ihr meine Mom und mein Dad?”


  Wie konnte sie das je vergessen? Es war der Abend gewesen, an dem sie zum ersten Mal mit Marcus geschlafen hatte. “Ja”, flüsterte sie.


  “Das war toll, nicht?”


  


  “Ja, Timmy, das war toll.”


  “Ich wünschte, ihr wäret wirklich meine Eltern. Dann könnte ich für immer bei euch bleiben.”


  Sie holte tief Luft. “Ich auch, Timmy”, wisperte sie und strich ihm über den Kopf. “Ich auch.”


  Erst als Rachel sich auszog, wurde ihr bewusst, dass sie genau den elfenbeinfarbenen Teddy trug, den sie angehabt hatte, als sie an jenem ersten Morgen in Marcus’ Armen erwacht war.


  Es war nur ein schwacher Trost, aber sie behielt ihn trotzdem an.


  Sie lag lange wach und lauschte dem Zirpen der Grillen. Als sie schließlich einschlief, bildete sie sich ein, seine Lippen auf ihren zu fühlen.


  Der Gesang der Vögel weckte Rachel, doch sie öffnete die Augen noch nicht, sondern sog den Duft des Frühlings ein - und nur aus der Erinnerung einen anderen, würzigeren, den sie wohl nie wieder vergessen würde. Obwohl dies der erste Tag ihres neuen Lebens war, eines Lebens ohne Marcus Slade, fühlte sie sich frisch und ausgeruht.


  “Mmm”, seufzte sie und streckte sich.


  Und dann stöhnte das Bett genussvoll auf und bewegte sich!; Sie riss die Augen auf und starrte auf eine breite, gebräunte Männerbrust. Langsam ließ sie den Blick zu seinem Gesicht hinaufwandern. Er lächelte, und in den grünen Augen spiegelte sich nichts als Liebe.


  “Guten Morgen”, sagte er.


  “Jetzt weiß ich, dass ich träume”, flüsterte sie.


  “Warum?”


  “Weil du nach Washington gehörst.”


  Er schüttelte den Kopf. “Nein, ich gehöre hierher. Ich habe nur eine Weile gebraucht, um das einzusehen.”


  Sein Kuss war so zärtlich, dass ihr die Tränen kamen. Danach schaute er ihr tief in die Augen. “Ich liebe dich, Rachel. Das weißt du doch, oder?”


  Sie nickte. “Und ich liebe dich.”


  


  Mit einem Finger zog er ihre Lippen nach. “Heiratest du mich?”


  “Ja.”


  Er schloss die Augen, und sie wusste, dass auch er Angst gehabt hatte, sie zu verlieren.


  “Ich habe in Washington mit einem befreundeten Anwalt gesprochen. Es dürfte keine Probleme geben, Timmy zu adoptieren”, sagte er.


  Jetzt schloss sie die Augen. “Ist das dein Ernst, Marcus?”


  Er zog sie auf sich. “Ich will von Grant die Zeitung übernehmen, dich heiraten und Timmy adoptieren.”


  Sie traute ihren Ohren nicht. Ihr kühnster Traum war wahr geworden. “Wirklich?” fragte sie.


  Er küsste sie auf die Nase. “Wirklich!”


  Sie lächelte. “Hast du dein Zuhause gefunden, Marcus?”


  Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus, bevor er antwortete. “Ja, Rachel”, sagte er. “Ich habe mein Zuhause gefunden.”


  -ENDE-
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